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        XTMP Online.

        Bestätigte Lebenszeichen: 9

        Primärmission: Online

        Lebenserhaltungssysteme: Reaktiviert

        Aufwach-Protokoll: Gestartet

        

      

      Die Textzeilen erschienen auf einem kleinen Display, das in der Armlehne am Platz des Captains eingelassen war. Dieser Monitor war ausschließlich den Breaking News vorbehalten, den schiffsweiten Statusmeldungen. Dass dies geschah, war rein symbolischer Natur, denn der Kapitän des Schiffes war nicht da, um sie zu lesen. Niemand befand sich dort, auf der Brücke der Pioneer, alle Sitze der Astronauten waren leer. Nur eine Präsenz war überall auf dem dunklen Schiff spürbar. Unsichtbar, aber allgegenwärtig wachte eine Künstliche Intelligenz über die schlafende Besatzung. Und das schon seit langer, sehr langer Zeit.

      Mit grenzenloser Geduld und Gründlichkeit hatte die KI, unterstützt durch ihre Drohnen, die Pioneer auf Kurs und in Stand gehalten, während die gesamte Crew schwerelos in ihren Kryostasekammern ruhte. Dort waren die Menschen dem Tod näher als dem Leben. Gefangen in einem traumlosen Kälteschlaf, wie ihn die Schlangen, Frösche, Igel und viele andere Lebewesen der Erde beherrschten, um damit die eisigen Winter zu überdauern. Mit Frostschutzmittel im Blut, abgeschaltetem Großhirn und einem auf ein Minimum reduzierten Stoffwechsel warteten sie auf die lebensspendende Frühjahrssonne, auf die Wiedergeburt in einer warmen, lebensfreundlichen Welt.

      Nun gab es keine eisigen Winter mehr auf der Erde, denn es gab keine Erde mehr. Das genetische Erbe jener Wesen, die den Kälteschlaf beherrschten, lebte aber noch immer im Blutkreislauf der Kryonauten weiter. Ohne die Entschlüsselung der biologischen Geheimnisse der Igel und Frösche wären der künstliche Winterschlaf nie erforscht und die Kryostasekammern nie gebaut worden. Die gesamte Mission wäre zum Scheitern verurteilt gewesen, denn die Pioneer war zum Ziel ihrer Reise mehr als 300 Jahre lang im Weltraum unterwegs.

      Noch war das Schiff mehrere Wochen vom Ziel der Reise entfernt. Trotzdem war für die Künstliche Intelligenz nun der Zeitpunkt gekommen, um die menschliche Crew aufzuwecken. Eine Wiedergeburt ohne Frühling. Hinein in eine kalte, lebensfeindliche Welt.

      Die KI traf die notwendigen Vorbereitungen und startete eine Reihe kleiner Sonden. Während das Schiff dann weiter abbremste, würden diese Objekte, jedes kaum größer als ein Hühnerei, in das fremde Sonnensystem eintauchen und im Vorbeiflug Bilder und Messdaten aller Planeten sammeln.

      Dieses fremde Sonnensystem trug den Namen Tyche, benannt nach der griechischen Schicksalsgöttin des Zufalls, der das Leben in immer neue Bahnen lenkt.

      Solch ein Zufall zerstörte die Erde. Ein anderer Zufall ermöglichte gerade noch rechtzeitig die Entdeckung eines erdähnlichen Planeten in der kosmischen Nachbarschaft. War dies das viel beschworene Glück im Unglück? Oder bloß der letzte Akt in einer griechischen Tragödie kolossalen Ausmaßes? Von der Erde aus betrachtet waren nämlich von den Planeten des Tyche Doppelstern-Systems, selbst mit den modernsten Teleskopen, kaum mehr als ein paar bunte Pixel zu erkennen. Das Versprechen von flüssigem Wasser und Wärme, vom Überleben auf einer neuen Welt blieb am Ende bloß mathematischen Formeln und Wahrscheinlichkeiten geschuldet. Präsentiert in bunten Spektrogrammen, deren zackige Kurven bald jeder Erdenbürger auswendig kannte. Sie wurden zum Symbol der Hoffnung. Die letzte Motivation der dem Untergang geweihten Menschheit, das Unmögliche doch möglich zu machen. Um alle Ressourcen und alles Know-how der Welt zu bündeln und in den Bau zweier gewaltiger Raumschiffe zu lenken.

      

      Vielleicht war es ja dem Wirken Tyches zu verdanken, dass sich das Ende der Welt rechtzeitig ankündigte. Die Schicksalsgöttin suchte sich eine Astronomin aus, die in einer gewöhnlichen Herbstnacht keinem genauen Plan folgte und ihr in die Jahre gekommenes Teleskop ‚zufällig’ auf ein winziges Stück Himmel ausrichtete, für das sich sonst niemand interessierte. Dort, in diesem dunklen Ausschnitt des Alls entdeckte sie nur Minuten später etwas, das dort nicht sein sollte. Nicht sein durfte. Tief in ihrem Inneren war ihr da bereits klar, was renommiertere Kollegen dann monatelang bestreiten würden – dass nämlich genügend Daten vorhanden waren, um das Ende zu berechnen. Den Tag, an dem alle Menschen sterben würden. Selbst diejenigen, die sich auf der Mondbasis oder der kleinen Marskolonie aufhielten, waren dem Tode geweiht. Das gesamte Sol-System war es. Die Planeten, darauf deuteten alle Prognosen hin, würden in einem kosmischen Billardspiel aus ihren Bahnen gestoßen werden. In genau zehn Jahren.

      War das wirklich das Ende von allem? Es blieben zehn kurze Jahre, um diese Frage zu beantworten. Um all die bahnbrechenden Erfindungen zu machen, die für die Rettung der Menschheit notwendig waren. Zehn Jahre, um die Frauen und Männer auszuwählen, deren Aufgabe es sein würde, ihre Spezies vor dem Untergang zu bewahren.

      

      Die Pioneer startete genau ein Jahr vor dem Tag X. Die Aufgabe des Schiffes war die Erkundung der neuen Welt und der Bau einer ersten Basis, um das Eintreffen der Arche vorzubereiten.

      An diesem zweiten Schiff wurde bis zur letzten Minute gearbeitet. Über 14.000 Menschen fanden darauf Platz, dicht gedrängt in Kryostasis Kammern. Dazu noch unglaubliche Mengen Material – das gesammelte Erbe der Erde, im Bauch des Schiffes untergebracht. Die Arche benötigte die vierfache Menge ihrer Gesamtmasse als Treibstoff. Genug, um die neuen Plasma-Rotations-Magnet-Antriebe knapp 324 Jahre lang zu betreiben. Die Hälfte der Zeit zur Beschleunigung, die andere Hälfte zum Abbremsen. Ein wahnwitziges Unterfangen gegen alle Wahrscheinlichkeiten. Und doch – sie flogen noch immer. Die Pioneer voraus, die Arche hinterher…

      

      Nur die Künstliche Intelligenz der Pioneer wusste bislang, was sich während des langen Fluges zugetragen hatte. Die menschliche Besatzung des Schiffes war noch vollkommen ahnungslos. Die Männer und Frauen, die in diesen Minuten ihr Bewusstsein wiedererlangten, waren gänzlich damit beschäftigt, am Leben zu bleiben. Es waren ausgemergelte, bis an die Grenzen des biologisch Möglichen strapazierte Körper. Alle hatten sie 80% ihrer Muskelmasse eingebüßt. Ihre Knochensubstanz war so spröde geworden, dass der Versuch, nach etwas zu greifen, jedem von ihnen sofort sämtliche Finger gebrochen hätte.

      Das zuckerhaltige Frostschutzmittel im Blutkreislauf, das Kernstück der Kryotechnologie, hatte das Platzen aller Zellen zuverlässig verhindert. Es sorgte nun aber dafür, dass der Insulinhaushalt der Erwachenden vollkommen aus dem Ruder lief. Somit bestand die Crew der Pioneer ausnahmslos aus gebrechlichen Diabetikern, schweren Pflegefällen, deren Körper sich, anders als die ihrer tierischen Vorbilder, nicht von selbst regenerierten, um mit alter Kraft in einen neuen Frühling zu starten.

      

      Es existierten keine Erfahrungswerte mit einem so langen Kryostase-Schlaf. Nur Simulationen, Laborexperimente und jene Versuche mit Freiwilligen, die sich für die große Menschheits-Mission geopfert hatten. Und das hatten sie, denn den Kälteschlaf in den frühen Prototypen überlebte keiner der Probanden. Manche von ihnen erstickten bereits am Anfang der Prozedur, bei manchen hörte das Herz auf zu schlagen, oder Blutgefäße platzten reihenweise und verwandelten die Organe in eine glibberige Masse, während sie noch bei vollem Bewusstsein waren. Die meisten Probanden starben jedoch qualvoll beim Auftauen.

      Trotzdem lieferten erst diese Versuche die notwendigen Daten, um das Kryostase-System so weit wie möglich zu perfektionieren. Es gab jedoch keine Garantie dafür, dass es der Schiffsbesatzung nach so langer Zeit anders ergehen würde als den ersten Versuchspersonen.
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* * *

      „Dr. Harris? Zwinkern Sie mit den Augen, wenn Sie mich verstehen können.“

      Sie folgte der Anweisung der Stimme. Die schien zu wissen, das Zwinkern alles war, was sie ihrem Körper in diesem Moment an Bewegung abverlangen konnte. Selbst das Atmen gelang ihr nur mit Unterstützung des Lebenserhaltungssystems. Der Gedanke durchfuhr sie, dass sie mehr war als ein umherdriftendes Bewusstsein. Sie wusste, dass sie einen Körper besaß, hatte aber keine Vorstellung von dessen Ausdehnungen. Ihre Augenlider fühlten sich riesig an. Sie war die Augenlider. Ein waches Bewusstsein mit zwei riesigen Augenlidern als Körper. Und dieses exotische Gebilde hörte auf den Namen… Julia.

      „Das machen Sie sehr gut. Ich bin Noah, die Künstliche Intelligenz dieses Schiffes. Wir sind uns vor dem Start nur kurz begegnet, aber ich habe während des Fluges Ihr gesamtes Leben auf der Erde studiert und freue mich darauf, mich mit Ihnen auszutauschen.“

      Sie zwinkerte erneut.

      „Sehr gut. Wir werden reichlich Zeit dazu haben. Ich hoffe, Sie erinnern sich daran, dass Sie die folgenden Prozeduren selbst mitentwickelt haben. Es könnte helfen, Ihre Schmerztoleranz für die Behandlung zu steigern.“

      Das nächste Zwinkern ließ etwas auf sich warten. Tatsächlich war sich Dr. Julia Harris nicht ganz sicher, was sie hier tat, und vor allem, was sie vor dem Einschlafen getan hatte. Noch immer fühlte sie sich benommen und desorientiert.

      „Ich beginne nun mit der Revitalisierung. Wir werden der Reihe nach alle Nervenmeridiane stimulieren, was Ihr Gehirn zunächst als Schmerzreize interpretieren wird. Ich versichere Ihnen aber, dass ich Sie keine Sekunde lang allein lassen werde. Sie brauchen jetzt nur Geduld und Vertrauen, während Ihr Körper regeneriert.“

      Sie erinnerte sich vage an die Bedeutung des Wortes ‚Schmerz’, spürte dabei aber keinerlei körperliche Empfindung. Das Leben, das sie fühlte, bestand, von den Augenlidern abgesehen, nur aus wirren Sinneseindrücken und Gedanken.

      Das änderte sich jedoch binnen eines Augenblickes. Plötzlich begann sie etwas zu spüren. Wellen von Schmerz breiteten sich in ihr aus, und jede dieser Wellen brachte ebenso schmerzhafte Erinnerungen mit. Ihr Name war Dr. Julia Harris, aber ihre Freunde nannten sie bloß Julz. Ihre Freunde waren alle tot. Ihre gesamte Familie war tot. Vielleicht war sie es ja auch? Und dies hier war die Hölle, über die sie in ihrer Kindheit so viel gelernt und deren Existenz sie bis eben bestritten hatte. Die Hölle, in die angeblich alle bösen Mädchen kamen, die sich anmaßten, selbst über ihr Leben zu entscheiden, statt diese Entscheidungen weisen alten Männern zu überlassen.

      Ein neuer Schmerz durchfuhr gleichzeitig all ihre Muskeln. Muskeln, von deren Existenz sie bis eben nichts gewusst hatte. Sie wollte schreien, doch dazu fehlte ihr die Kraft. Nur ein lautes Atemgeräusch entwich ihrer Kehle.

      „Ich bemühe mich, Ihren zellulären Wiederaufbau so schonend wie möglich durchzuführen. Die Menge des zu ersetzenden Gewebes ist jedoch sehr groß. Der Vorgang wird drei bis vier Wochen dauern. Wenn Sie dies innerlich akzeptieren, wird es Ihnen helfen, sich zu entspannen.“
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* * *

      Es half nicht.

      In der ersten Woche spürte sie nichts anderes als Schmerz und Verwirrung. Dass sie in diesem Zustand sieben Tage verbrachte, erfuhr sie von Noah, der sie regelmäßig über das Missionsdatum und die Bordzeit informierte. Ansonsten gab ihr der ständige Wechsel zwischen wachen und bewusstlosen Phasen keinerlei Anhaltspunkt, wie viel Zeit tatsächlich verging.

      Erst in der zweiten Woche fühlte sich Julz kräftig genug, um zu schreien, was sie dann auch ausgiebig tat. Noah erkundigte sich gelegentlich nach einem ihrer kreativen Flüche und Schimpfwörter, wenn er deren Bedeutung nicht verstand. Damit heiterte er sie unfreiwillig auf, und fortan klammerte sich Julz an diese Momente, vor allem an das Gefühl, das ihre Mundwinkel hinterließen, wenn sie sich zu einem Lächeln anhoben.

      

      Nach jeder neuen Phase der Bewusstlosigkeit erinnerte sich Julz an immer mehr und immer längere Episoden ihres Lebens. Eines Lebens, das, wie das Leben aller Menschen, eine unerwartete Wendung genommen hatte.

      Während sich die Bilder und Erinnerungen in ihr zu aussprechbaren Gedanken verdichteten, konzentrierte sie sich auf die ständigen Berührungen der mechanischen Arme, die sanft ihre Muskeln massierten, Gelenke bewegten und Sehnen dehnten.

      Noch immer befand sie sich in ihrer Kryostasis-Kammer. Die eisige Kälte war jedoch schon lange einer wohligen Wärme gewichen. Die Wände der Kammer hatten sich ausgedehnt, einen Raum erschaffen, in dessen Mitte sie nackt schwebte, gewärmt und behütet wie ein Baby im Mutterleib. Noch zu schwach, um selbst zu atmen, zu hilflos, um schon geboren zu werden.

      Ein Außenstehender wäre freilich zurückgewichen, erschrocken beim Anblick ihres Körpers, der an historische Aufnahmen vergessener KZ-Opfer erinnerte. Tatsächlich hatten die dokumentierten Erfahrungen der Überlebenden von Konzentrationslagern und anderen extremen Lebenssituationen das Kryoverfahren beeinflusst. Insbesondere, was den Wechsel eines unterernährten Körpers in den ‚Überlebensmodus’ betraf. Dieser Zustand der Schwächung ließ sich auch über kontrolliertes Fasten erreichen. Es regte den Körper zu Umstellungsprozessen an, die für das Kryoprinzip von besonderer Bedeutung waren.

      Auf der alten Erde galten dreißig Tage als ideale Fastendauer. Julz und ihre Astronautenkollegen fasteten nun schon etwa 324 Jahre länger, und sie realisierte, dass es einem Wunder glich, diese Strapazen überlebt zu haben.

      Dieser eine Gedanke läutete eine Veränderung in ihr ein. Es machte die Schmerzen mit einem Mal erträglicher und ließ die Furcht schwinden, für den Rest ihrer Existenz in einem gebrechlichen Körper gefangen zu sein, in einer winzigen Kammer schwebend, mit einer Gesichtslosen KI als einzigem Sozialkontakt.

      

      Ein paar Tage später begann Julz zu sprechen. Sehr leise und vorsichtig bewegte sie ihre Lippen, investierte nur wenig von ihrem kostbaren Atem in die gebildeten Silben.

      Die KI lernte jedoch schnell, Julz’ gehauchte Worte zu verstehen, und ermutigte sie dazu, immer komplexere Gedanken zu formulieren und auch Fragen zu stellen.

      Vier Tage später sagte Noah dann: „Dr. Harris, Ihre Werte sind heute Morgen ausgesprochen gut. Bald können Sie das Kryomodul verlassen.“

      „Bekommen wir dann Schwerkraft?“

      „Ja. Dazu sollten sich alle Crewmitgleder in einer stabilen Verfassung befinden. Ich werde das Schwerkraftprotokoll so spät wie möglich aktivieren, aber die Crew muss ihre körperliche Ausdauer und Muskelkraft auf das notwendige Niveau bringen, das für den planetaren Teil der Mission notwendig ist.“

      „Wieviel Zeit haben wir noch?“, fragte Julz mit einer leisen, rauen Stimme, die nicht die ihre war. Sie wusste noch genau, wie sie geklungen hatte – vor dem Start. Es war eine schöne Stimme gewesen, eine Gesangsstimme sogar. Julz gab sich keinen Illusionen hin. Niemand konnte garantieren, dass sie diese Stimme zurückerhalten würde. Sich mit dem Bordcomputer mittels Sprache verständigen zu können, fühlte sich aber bereits wie ein großartiges Geschenk an.

      Noah sagte: „Wir sind noch etwa fünf Wochen vom Tyche-System entfernt.“

      „Also noch im ursprünglichen Zeitplan.“

      „Ja.“

      „Was ist mit den anderen? Wie geht es allen?“

      „Sie sollten sich voll und ganz auf Ihre eigene Wiederherstellung konzentrieren, Dr. Harris.“

      Da überkam Julz ein ungutes Gefühl. Die sorgsam gewählten Worte der KI zielten darauf ab, nicht zu beunruhigen. Aber genau das, was Noah nicht sagte, beunruhigte Julz nun immer mehr.

      Es stimmte, sie war selbst eine Patientin, die vor allem Ruhe und am allerwenigsten Stress brauchte. Allerdings war sie auch die Bordärztin, und sie hatte das Kryostasesystem mitentwickelt. Solange sie selbst noch in einer Kammer schwebte, konnte sie für die anderen nicht viel tun. Aber zumindest konnte sie über alles Bescheid wissen. Julz sagte daher: „Noah, gib mir einen medizinischen Bericht. Ich will genau darüber informiert werden, wie es allen geht und ob jemand Probleme hat.“

      „Sie sind berechtigt, diese Informationen zu erhalten, aber ich möchte Ihnen dringend davon abraten. Es könnte Ihre psychische Verfassung negativ beeinflussen.“

      Da spürte Julz einen Stich in ihrem Herzen. Jetzt war ihr vollkommen klar, dass sich etwas Schlimmes ereignet hatte. Sie brauchte Gewissheit.

      „Noah, haben alle den Kälteschlaf überlebt?“

      „Leider nein. Von den vierundzwanzig Crewmitgliedern sind fünfzehn während der Reise verstorben.“

      Diese Nachricht traf Julz bis ins Mark. Es bedeutete, dass ihre Mission im Grunde gescheitert war. Jeder Einzelne an Bord war wegen seiner besonderen Fähigkeiten ausgewählt worden. Sie alle hatten die Astronautenausbildung absolviert, konnten das Schiff fliegen und die Fahrzeuge steuern, alle Geräte und Messinstrumente bedienen und alles andere tun, was auf einem Raumschiff getan werden musste. Das war aber nur für ihre letzten Tage im Weltraum von Bedeutung. Unten auf der neuen Welt zählten dann vor allem ihre individuellen Fähigkeiten und Erfahrungen.

      Mit ein paar Ausfällen hatten sie gerechnet. Aber sie hatten gebetet, dass es die meisten von ihnen schaffen würden. Offenbar hatte das nichts genutzt.

      „Okay…“, sagte Julz und versuchte, ihren schneller werdenden Puls unter Kontrolle zu bringen, bevor die Kammer es mit einem Medikament tat, auf das sie keinen Einfluss hatte. „Gib mir… gib mir bitte die Berichte.“

      Ohne zu zögern, verwandelte Noah die Innenwände ihrer Kammer in ein zusammenhängendes 3D-Display. Julz’ Gesichtsfeld füllte sich mit Patientenakten sowie in Echtzeit dargestellten Vitaldaten aus den Kryokammern.

      Sie begann, alle Text- und Grafikfenster mit langsamen Wischgesten zu sortieren. Obwohl ihre Arme in der Schwerelosigkeit kein Gewicht hatten, waren die Bewegungen anstrengend. Trotzdem gelang es ihr, sich innerhalb weniger Minuten einen Überblick zu verschaffen.

      Von den neun verbliebenen Crewmitgliedern waren nur vier in vergleichsweise guter Verfassung – sie selbst miteingeschlossen. Außer ihr selbst waren ein Ingenieur, ein Geologe und ein 3D-Druck-Spezialist auf dem besten Wege der Wiederherstellung. Von dem gesamten Nahrungs-Erzeugungs-Team lebte aber nur noch einer. Eine genauer gesagt, und ihre Verfassung war extrem kritisch. Wenn sie die Tortur nicht überlebte, standen die Chancen schlecht, die Anlagen rechtzeitig vor dem Eintreffen der knapp 14.000 Siedler in Betrieb zu nehmen und deren Versorgung zu garantieren. Sicher, die KI verfügte über das gesamte Fachwissen aller an Bord. Im Grunde konnte sie jeden einzelnen ersetzen, wenn es um das Abfragen von Fakten und die Bedienung von Geräten ging. Aber es gab einen Grund, warum die Pioneer kein Roboterschiff war und all die Mühen unternommen worden waren, um eine menschliche Vorhut zu entsenden. Nur Menschen konnten kreative Lösungen für anscheinend unlösbare Probleme ersinnen. Immer dann, wenn die Dinge aus dem Ruder liefen und nichts mehr nach Plan, schlug die Stunde der Menschen. Darum waren sie hier. Denn die Missionsplaner hatten fest damit gerechnet, dass am Ende der Reise die Dinge gewaltig aus dem Ruder laufen würden…

      „Dr. Harris, die Fehlfunktion in Kryokammer zwölf lässt sich leider nicht von außen beheben. Ich fürchte, wir werden Dr. Xylouris verlieren.“

      Julz vergrößerte mit einer angedeuteten Fingergeste den entsprechenden Bericht. Die von Noah erwähnte Fehlfunktion war erst beim Start des Erweckungsprotokolls eingetreten. Der Temperaturwechsel, so diagnostizierte Noah, hatte wohl eine Baugruppe im Lebenserhaltungssystem der Kryokammer beschädigt.

      „Noah?“

      „Ja?“

      „Was ist mit den Verstorbenen passiert?“

      „Ich habe sie aus den Kammern entfernt und Autopsien durchgeführt. Danach habe ich die Körper entsorgt.“

      „Entsorgt?“

      „Ein unangemessenes Wort, ich entschuldige mich. Natürlich habe ich die Körper protokollgemäß im Weltraum beigesetzt.“

      „Warum hast Du sie nicht wieder eingefroren, bis wir…“

      „Die Gewichtsersparnis hat sich positiv auf die Treibstoffreserven ausgewirkt. Außerdem boten die leeren Kammern die Möglichkeit, sie zu optimieren. Ich habe eine Reihe von Konstruktionsfehlern entdeckt und behoben.“

      „Hast Du alle Kammern modifiziert?“

      „Nur die leeren. Auf die anderen habe ich nur eingeschränkten Zugriff.“

      „Aber Du könntest Dr. Xylouris doch rausholen und in eine von den leeren bringen.“

      „Ich muss es wohl noch einmal deutlicher formulieren: Vor dem Erreichen der Selbstständigkeitsphase ist es mir nicht möglich, die Kammern zu öffnen.“

      „Und warum nicht? Du bist die Bord-KI, ich dachte, Du hast die Kontrolle über alles.“

      „Leider nein, Ihre Informationen sind überholt. Kurz vor dem Start wurden zusätzliche Sicherheitsprotokolle installiert. Sie sollen Schiff und Crew vor Sabotageakten schützen. Leider wurden dadurch meine Handlungsmöglichkeiten eingeschränkt.“

      „Du willst sagen, dass Du niemanden rausholen kannst, um sein Leben zu retten, aber wenn jemand stirbt, darfst Du ihn in den Weltraum werfen?“

      „Ich verstehe Ihre Frustration, Dr. Harris, aber ich habe diese Regeln nicht programmiert. Die Lebenserhaltungs-Systeme in jeder Kryokammer treffen eigenständige Entscheidungen, auf die ich nur indirekt Einfluss nehmen kann. Ich muss jeden Behandlungsschritt als Anfrage an den dortigen Computer senden. Nur wenn diese Anfrage dem Protokoll entspricht, wird sie auch ausgeführt. Jeder Versuch, die Roboterarme für eine Demontage einzusetzen oder eine Minidrohne in die Kammer zu bringen, würde als Sabotageversuch gewertet werden und Gegenmaßnahmen auslösen. Da ich das Ziel dieser Gegenmaßnamen wäre, würde eine solche Aktion das gesamte Schiff gefährden. Dieses Dilemma wurde nicht beachtet. Darüber hinaus waren die Prognosen für die Lebensdauer der Subsysteme etwas zu optimistisch.“

      „Gut, verstanden. Es ist nicht deine Schuld. Wir müssen trotzdem eine Möglichkeit finden, ihr zu helfen. Die Blutwerte sind grauenvoll.“

      „Wir können gemeinsam einen neuen Therapieansatz entwickeln, der die Einschränkungen des Lebenserhaltungs…“

      „Nein, ich sagte, wir müssen ihr helfen. Helfen heißt, sie rausholen. Anders geht es nicht.“

      Julz‘ Stimme hatte plötzlich einen strengen Unterton angenommen. Und, was noch wichtiger war, sie war lauter und kräftiger geworden, ähnelte mehr der Julz-Stimme aus ihrer Erinnerung. Es löste ein kurzes Glücksgefühl in ihr aus und bestärkte sie nur noch in ihrer Entschlossenheit. Sie sagte:

      „Noah, das andere Crewmitglied, dem es schon ganz gut geht, ist Ingenieur, oder?“

      „Liam Torland ist der Chefingenieur der Pioneer.“

      „Torland? Hat der etwa den Torland-Antrieb entwickelt?“

      „Das war sein Vater. Der befindet sich auf der Arche.“

      „Wir hätten uns wirklich vor dem Start alle kennenlernen sollen. Das war eine saublöde Idee, uns einfach so loszuschicken…“

      Von den meisten ihrer Crewkameraden, lebenden wie toten, kannte Julz bislang nur die Namen. Die Pioneer-Gruppe bestand am Schluss immer noch aus 1000 Bewerbern. Ausgesiebt aus über 10.000, die eine umfangreiche Astronautenausbildung erhalten und die Gelegenheit bekommen hatten, ihre Talente im härtesten Training der Menschheitsgeschichte unter Beweis zu stellen.

      Was am Ende ausschlaggebend war, um an Bord der Pioneer zu gelangen, blieb jedoch ein Geheimnis. Erst fünf Tage vor dem Start wurden die Glücklichen darüber informiert. Zu diesem Zeitpunkt befanden sich die meisten von ihnen auf verschiedenen Kontinenten. Die Pioneer Crew sah sich dann zum ersten Mal beim gemeinsamen Video-Briefing, in dessen Anschluss direkt mit den Kryostasis-Vorbereitungen begonnen wurde. Sie hatten nicht einmal Zeit gehabt, sich die echte Pioneer anzusehen oder mehr als ein paar Worte miteinander zu wechseln, geschweige denn sich von allen Zurückgebliebenen zu verabschieden, die einen letzten Gruß oder eine letzte Umarmung verdient gehabt hätten.

      Die Belohnung für die jahrelange Schinderei, den Stress und die Ungewissheit waren dann 324 Jahre Schlaf, die, so vermutete Julz, nun von ihrer künftigen Freizeit abgezogen würden.

      Sie sagte: „Noah, ich möchte mit Liam Torland reden. Kannst Du eine Verbindung herstellen?“

      „Für den Genesungserfolg ist es entscheidend, dass alle Crewmitglieder ungestört bleiben, bis…“

      „Ich weiß, aber das hier ist ein Notfall, okay?“

      Eine Sekunde lang schwieg Noah, eine Ewigkeit für die KI. Dann sagte er mit seiner unaufgeregten Stimme:

      „Ich erkenne die Situation als Notfall an. Verbindung ist hergestellt, bitte sprechen Sie.“

      Sofort sagte Julz: „Hallo?“

      „Was? Wer ist da?“

      Die Stimme, die nun ihre Kryokammer erfüllte, war tiefer als die von Noah und klang genauso schwach und rau wie ihre eigene. Sie konnte die gesprochenen Worte aber problemlos verstehen, vermutlich half die KI im Hintergrund mit ein paar digitalen Tricks.

      „Hi! Ich bin Julia Harris. Ich liege in der Kammer neben Ihnen.“

      „Oh, normalerweise erinnere ich mich aber an die Namen der Frauen, neben denen ich aufwache.“

      „Sie zeigen Humor, das ist ein gutes Zeichen.“

      „Ich fühl’ mich aber scheiße. Wie eine weggeworfene Tiefkühlpizza, deren Haltbarkeitsdatum abgelaufen ist.“

      „Ja, das kann ich unterschreiben.“

      „Welchen Belag haben Sie?“

      „Was?“

      „Schon gut, vergessen Sie’s… Warum rufen Sie an? Wollten Sie nur mal hallo sagen, oder…“

      „Ich bin die Bordärztin.“

      „Oh, verstehe. Und jetzt müssen Sie mir leider mitteilen, dass…“

      „Nein, Ihnen geht’s gut. Glauben Sie mir, den Umständen entsprechend geht es Ihnen wirklich hervorragend. Mir auch übrigens. Was man außer von uns beiden bloß von zwei anderen sagen kann. Und insgesamt haben nur neun von uns überlebt…“

      „Was, nur neun?“

      „Leider ja. Und von denen haben fast alle Probleme. Eine Frau, Dr. Elena Xylouris macht mir im Moment am meisten Sorgen. Sie hat nur noch ein paar Stunden zu leben, wenn wir nichts unternehmen.“

      „Ich erinnere mich an den Namen. Wir hatten kurz gechattet nach dem ersten Briefing… Was ist mit ihr?“

      „Ihre Kryokammer ist defekt. Das Aufwecken hat Feuchtigkeit in irgendein Modul eindringen lassen, an das Noah mit seinen Drohnen nicht rankommt. Ihre Nierensonde funktioniert nicht mehr richtig, das wird zu einem Organversagen führen, in zwei oder drei Stunden. Ich hab’ zwar direkten Zugriff auf die Medikamentierung, aber das hilft nichts. Sie muss an einen funktionierenden Entgifter angeschlossen werden, das ist die einzige Chance.“

      „Und wir sind wirklich nur noch neun?“

      „Bald sind wir nur noch acht, wenn uns nichts einfällt. Ich weiß, dass ich Sie damit total überfalle und dass das nicht der beste Zeitpunkt für schlechte Nachrichten ist, aber ich schaff’ das nicht allein. Wir müssen sie retten. Sie ist die Letzte, die sich mit Nahrungssynthese auskennt. Wenn wir sie auch noch verlieren, dann…“

      „Keine Panik. Das kriegen wir schon irgendwie hin. Mal sehen… Es müsste doch jetzt leere Kammern geben. Noah hat die bestimmt in Schuss gehalten.“

      „Das war auch mein Gedanke, aber das wird nichts. Die Kammer von Dr. Xylouris wird sich nicht öffnen.“

      „Wieso das denn?“

      „Ist wohl Teil von einem neuen Sicherheitskonzept. Neu in Anführungszeichen…“

      „Was für ein Sicherheitskonzept? … Noah?“

      „Ja?“

      „Hast Du unsere Unterhaltung mitbekommen?“

      „Selbstverständlich.“

      „Dann weißt Du auch, was ich Dich jetzt fragen will.“

      „Sie möchten sicher wissen, warum Sie von den Veränderungen an der Schiffshardware nicht informiert wurden und um welche Veränderungen es sich im Einzelnen handelt.“

      „Ganz genau.“

      „Ich habe Ihnen bereits alle Informationen in einem Dossier zusammengestellt. Es gab leider keine Gelegenheit mehr, Sie vor dem Start auf den neuesten Stand zu bringen.“

      „Und warum wurden diese Veränderungen vorgenommen?“

      „Insbesondere aus Angst vor Sabotageakten. Dies schloss die Möglichkeit mit ein, dass es gelungen sein könnte, mich zu manipulieren. Darum wurden Schlüsselsysteme meinem direkten Zugriff entzogen.“

      „Und Du kannst die Kryokammern auf keinen Fall vorzeitig öffnen?“

      „Nicht, ohne damit Gegenmaßnahmen auszulösen, die mich und damit auch das gesamte Schiff gefährden würden.“

      „Tolles Upgrade… Echt super… Was für Idioten…“

      „Ich sehe nur eine Möglichkeit“, sagte Julz. „Sie befreien sich irgendwie selbst und reparieren den Schaden an Dr. Xylouris’ Kammer mit Ihren eigenen Händen…“
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* * *
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      Liam Torland trug einen großen Namen. Was an der zweiten Hälfte des Namens lag. Darum verwendete er auch lieber nur seinen Vornamen, wenn er sich Fremden vorstellte, weil er sonst unausweichlich diesen „Ach-doch-nicht-etwa-wie-DER-Torland“-Reflex auslöste. Er konnte es den Menschen nicht verdenken. Sein Vater war weltberühmt. Den Namen Torland nannte man in einem Atemzug mit Newton und Einstein.

      Wenn man das Überleben der menschlichen Spezies überhaupt dem Wirken eines Einzelnen verdanken konnte, dann seinem Vater. Er hatte eine komplett neue Physik entwickelt und nicht nur theoretische Modelle ersonnen, sondern unter anderem den Plasma-Rotations-Magnet-Antrieb, der ihre Reise zu einem anderen Sonnensystem überhaupt erst möglich gemacht hatte.

      Es war für Liam Torland nicht immer leicht gewesen, der einzige Sohn eines Jahrhundertgenies zu sein. Den Druck in der Schule, Höchstleistungen zu erbringen, hatte er auch nur ausgehalten, weil seine Mutter ein erfrischender Gegenpol zu seinem Vater war, den sie mit ihrer unerschöpflichen Ruhe und Güte erden konnte.

      Beide, Mutter und Vater, hatten immer wieder betont, wie stolz sie auf ihren Sohn waren, als der sich für ein Ingenieurstudium entschied. Echt und von Herzen kommend hatte es aber nur bei seiner Mutter geklungen. Sein Vater, das spürte Liam damals sofort, war enttäuscht, dass sein Sohn nicht in die Fußstapfen eines genialen Wissenschaftlers treten wollte, um eine eigene Forscherkarriere anzustreben. Jahrelang hatten sie dann kaum mehr miteinander gesprochen und sich immer weiter entfremdet. Das änderte sich an dem Abend des Anrufes. Als ihm sein Vater, alle Geheimhaltungsvereinbarungen brechend, von dem drohenden Weltuntergang berichtete. Und von seinem Plan, die Menschheit in einer Arche zu einem fremden Stern zu schicken. Er hatte es auf seine typische Art getan. In ruhig, kurzen Sätzen vorgetragen. Klar, verständlich, ohne Spielraum für Missverständnisse oder Interpretationen. Sein Vater meinte immer, was er sagte. Das war sein Credo. Umso überraschter ließ er Liam zurück, als er die Frage stellte: „Ich kann dieses Schiff erdenken. Kannst Du es für uns bauen?“

      Es folgten die intensivsten zehn Jahre ihres Lebens. Nun flogen sie auf ihren Schiffen, die tatsächlich Realität geworden waren, einer neuen Heimat entgegen. Liam auf der Pioneer, sein Vater auf der Arche. Die Asche seiner Mutter reiste dort ebenfalls mit.

      Liam Torland dachte an all das, obwohl er sich eigentlich darauf konzentrieren sollte, der Bitte der Ärztin zu folgen. Aber dieser Bitte nachzukommen, war unmöglich. Darum hatte er den Gedanken, die Kammer zu verlassen, auch sofort wieder verworfen. In seinem Zustand konnte er weder Werkzeug bedienen noch komplexe Zusammenhänge erfassen. Er war bestenfalls 10% seines alten Ichs. Außerdem war er ebenso ein Gefangener wie alle anderen. Selbst wenn Noah es wollte, konnte ihm die KI wegen der Sicherheitsprotokolle nicht helfen, die Kryokammer zu öffnen. Außerdem bestand das einzige grobe Werkzeug in seinem Zugriff aus mehreren gelenkigen Roboterarmen, die alle deutlich stabiler waren als seine eigenen Gliedmaßen. Jeder Versuch, sie abzuknicken oder aus ihrer Verankerung zu reißen, war schon im Ansatz zum Scheitern verurteilt.

      Liam legte sich diese Begründungen zurecht, denn er war sich darüber im Klaren, dass er es der Ärztin irgendwie mitteilen musste. Eigentlich hatte er das ja auch schon. Aber da war dieses unterschwellige Flehen in ihrer Stimme gewesen, das ihn zu dem Satz verleitet hatte: „Ich denk’ mir was aus und melde mich dann.“

      In dem Moment, als er daran dachte, hörte er plötzlich die Stimme seines Vaters im Kopf. So klar, als würde dort eine Audiodatei abspielen:

      „Wenn etwas nur nicht funktionieren soll, weil es noch nicht versucht wurde, lässt sich daraus nicht schlussfolgern, dass es nicht funktioniert, sondern nur, dass es noch nicht versucht wurde.“

      Allein für solche Lehrsätze mit ihrer entwaffnenden Logik hatte sein Vater einen Nobelpreis verdient. Zusätzlich zu den dreien, die er schon sein Eigen nennen durfte.

      „Noah?“, fragte Liam.

      „Ja, ich höre Sie.“

      „Was genau würde passieren, wenn jetzt meine Kammer einen Defekt hätte?“

      „Das käme auf die Natur des Defektes an. Bitte spezifizieren Sie.“

      „Ein schwerwiegender Defekt. Massiver Verlust von Subsystemen.“

      „Sie würden vermutlich sterben wie die übrigen Besatzungsmitglieder, deren Kammern ich nicht reparieren konnte.“

      „Okay, und was würde dann passieren?“

      „Ich würde Ihre Leiche obduzieren und das Ergebnis Dr. Harris mitteilen, die vermutlich von Ihrem Tod sehr berührt wäre.“

      „Interpretier’ da mal nicht so viel rein. Wir sind nur Zellennachbarn.“

      „Sie haben Sie in Ihrem Gespräch mit einer der Frauen verglichen, neben denen Sie morgens aufgewacht sind. Durch das Tremolo in Ihrer Stimme implizierten Sie damit vorhergegangene sexuelle Handlungen, was auf eine gewisse zwischenmenschliche Nähe zu diesen Frauen hindeutet, die Sie damit sprachlich auf Dr. Harris übertragen haben, was Dr. Harris dank ihres ausgesprochen hohen IQs auch so verstanden haben dürfte, obwohl sie es nicht kommentiert hat.“

      „Das war bloß Smalltalk, okay? Ich bin nicht besonders witzig, wenn ich gerade verkatert aufgewacht bin und mir ein paar hundert Jahre fehlen. Und ich bin dann vielleicht auch nicht besonders taktvoll.“

      „Möchten Sie, dass ich mich bei Dr. Harris für Ihre sexistische Bemerkung entschuldige?“

      „Nein, das mach’ ich schon selbst. Ich möchte, dass Du mir erklärst, warum Du mich aus der Kammer holen kannst, wenn ich tot bin, aber nicht vorher.“

      „Im Moment Ihres Todes erlischt das Sicherheitsprotokoll. Sie sind dann kein lebendes Crewmitglied mehr, sondern werden als Biomasse klassifiziert. Damit erhalte ich Zugriff auf Sie.“

      „Ist zwar nicht besonders schmeichelhaft, aber ein Ansatz… Nein, ist eine blöde Idee… Eine ganz blöde sogar…“

      „Ich kann Ihnen nicht folgen?“

      „Ich denke nur laut… Mein Vater hat immer gesagt… Schon wieder mein Vater… Also er hat immer viel gesagt, darum füllt er ja auch eine ganze Zitatseite auf Wikipedia. Aber wenn er mich bei so einer Art von Idee ertappt hat, sagte er: Intuition führt einen auf den Weg, aber nur Logik führt einen ans Ziel… Oder so ähnlich.“

      „Das genaue Zitat lautet…“

      „Mir ist egal, was in der Datenbank steht, das ist meine private Erinnerung, verstanden? Ich bin froh, dass ich noch ein paar habe.“

      „Natürlich. Aber Ihre Idee haben Sie mir damit noch nicht mitgeteilt.“

      „Ja, weil ich es bereuen werde, in dem Moment, in dem ich es ausspreche. Also mach’ lieber eine Leitung zu unserem Doktor auf, bevor ich’s mir noch anders überlege.“

      „Wie Sie wünschen. Leitung ist offen, bitte sprechen Sie.“ „Hey, Dr. Harris… Ich meine Julia. Ich darf Sie doch Julia nennen?“

      „Hi! Klar, natürlich.“

      „Danke, das macht es einfacher… Ich bin übrigens Liam.“

      „Hallo Liam! Freut mich sehr… Haben Sie was erreicht?“

      „Ja, mir ist da eine Idee gekommen, wie es funktionieren könnte. Aber dafür müssten Sie mir helfen zu sterben.“
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* * *

      Zu Liams Überraschung fand Dr. Julia Harris die Idee gar nicht so schlecht und unternahm keinen Versuch, ihm den Entschluss auszureden.

      Vielmehr begann sie sogleich damit, laut über ‚sichere’ Methoden nachzudenken, wie Liam getötet werden konnte. Die Sache mit der anschließenden Wiederbelebung blieb dabei für seinen Geschmack etwas zu lange unausgesprochen, so dass er vorsichtig nachfragte, ob sie diesen Teil der Planung nicht vorziehen könnten. Julz sah ein, dass der Stressfaktor bei diesem Vorhaben nicht unerheblich war, und wies Noah an, je eine modifizierte Kryokammer für Liam und die Biologin vorzubereiten. Noah bestätigte, dass er auf diese Kammern den vollen Zugriff hatte und dass er mit seinen Drohnen dazu in der Lage war, Liams Körper in die andere Kammer zu bringen. Defibrillator, Notfall-Medikamente, alles war dort bereit. Anschließend dachte Julz weiter laut darüber nach, wie Liam am besten sterben konnte, ohne allzu große Folgeschäden davonzutragen.

      „Ich vertraue Ihnen“, sagte Liam, nachdem Julz ihm die Prozedur ausführlich erklärt hatte.

      „Das können Sie auch.“

      „Wobei… Ich hätte da noch einen letzten Wunsch. Ich will, dass wir uns duzen. Jemanden umzubringen, ist etwas sehr Persönliches, finde ich.“

      „Das mache ich auch nur bei ausgewählten Patienten. Du bekommst die volle Chefarztbehandlung.“

      „Höre ich da ein leichtes Zittern in Deiner Stimme?“

      „Nein“, log sie, „das muss an der Akustik liegen.“

      „Okay… dann halte ich jetzt mal die Klappe und versuch, mich zu entspannen.“
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* * *

      Julz gab Noah genaue Anweisungen. Das Timing war entscheidend. Falls sie die Kontrolle verloren, würde Liams Kammer eigenständig Wiederbelebungsmaßnahmen durchführen. Das war doppelt gefährlich, weil sie als Teil ihres Vorhabens die medizinischen Sensoren in der Kammer täuschen würden. Doch auch im Erfolgsfall bedeutete eine automatische Wiederbelebung das Ende des Planes, denn auf keinen Fall konnte sie Liam die Strapazen ein zweites Mal zumuten.

      In den folgenden Minuten ging sie darum alle Schritte wieder und wieder durch. Julz übte die notwendigen Gesten und Sprachkommandos so lange, bis sie sich bereit fühlte. Bereit für eine tödliche Herzerschütterung.

      

      Sie war während ihres Studiums selbst Zeugin einer so genannten Commotio cordis geworden. Eine Freundin war auf dem Tennisplatz während des Spiels von einem Volley am Brustkorb getroffen worden und bewusstlos zusammengebrochen. Julz war dort gewesen, um jene Freundin anzufeuern, wenige Tage nach Beginn des zweiten Semesters ihres Medizinstudiums. Nur Sekunden nach dem Unfall war Julz bei ihrer Freundin auf dem Platz gewesen und in der Lage, ein Kammerflimmern festzustellen. Ein automatischer Defibrillator, der den Herzrhythmus hätte wiederherstellen können, war nicht rechtzeitig zur Stelle. Nach zwei Minuten trat der Herzstillstand ein. Julz versuchte alles, was in ihrer Macht stand, aber sie konnte das Leben ihrer Freundin nicht mehr retten.

      Einige Wochen nach dem Ereignis beschäftigte sich Julz dann mit dem Phänomen der Herzerschütterung, die auch kerngesunde, junge Menschen töten konnte. Ein einziger Stoß oder Schlag auf den Brustkorb genügte im ungünstigsten Fall, um das Herz aus dem Takt zu bringen und den Tod herbeizuführen. Dieser ungünstigste Fall, so erfuhr Julz damals, trat dann ein, wenn ein Impuls von außen genau in dem Moment auf das Herz traf, wenn es schlug. Das Zeitfenster für das Unglück betrug nur ein paar Millisekunden. Wenn sich hier aber die äußere Erregungswelle mit der des natürlichen Pulses überlagerte, geriet das Herz so aus dem Takt, dass es bald darauf zu schlagen aufhörte.

      Timing war alles. Und Sportarten, in denen schnelle kleine Bälle umhersausten, waren gefährlicher, als man sich das eingestehen mochte.

      

      Diese sehr persönliche Erfahrung von damals hatte ihre Spuren hinterlassen. Die Freundin war der erste Patient gewesen, den Julz verlor. Gewissensbisse und schwere Selbstzweifel folgten. Ihr Mentor, ein erfahrener Arzt, hatte ihr damals gesagt, dass es mit der Zeit einfacher werden würde, und ihr dazu geraten, eher wie ein Automechaniker an den defekten Körpern ihrer Patienten zu arbeiten. Professionell, konzentriert und mit Hingabe, aber stets das Feierabend-Bierchen im Hinterkopf habend. Es dauerte eine Weile, bis sie sich eingestand, dass sie diese innere Distanz zu ihren Patienten niemals würde erreichen können. Nach nur zwei Jahren als Assistenzärztin in der Notaufnahme wechselte sie in die Forschung. Sie promovierte mit einer Arbeit über künstliche Herzzellen, an deren Entwicklung sie maßgeblich beteiligt war. Eine Unachtsamkeit nach einem langen Labortag brachte sie dann unerwarteterweise zur Kryonik-Forschung.

      An diesem schicksalhaften Abend stellte sie die Temperatur am Klimaschrank statt auf plus dreißig auf minus dreißig Grad ein. Am nächsten Tag realisierte Julz ihren Fehler, ärgerte sich fürchterlich und glaubte die Zellkulturen verloren, die sie im Klimaschrank hatte vermehren wollen. Einem Instinkt folgend untersuchte sie die Proben trotzdem, und aus einem dummen Fehler wurde im Handumdrehen eine wissenschaftliche Sensation. Ein Teil ihrer Zellen hatte nämlich den Frostschock überlebt, sie pulsierten so langsam und gleichmäßig unter dem Mikroskop, als seien sie Teil eines lebendigen Herzens. Der Rest war Geschichte, einschließlich der Pointe, dass sie selbst als Versuchskaninchen in einem Klimaschrank endete.

      Ja, Julz kannte sich aus in Herzensangelegenheiten. Sie wusste, wie man sie baute, wie man sie zum Schlagen brachte, wie man sie anhielt und neu startete, und genau das würde sie in wenigen Minuten tun. Allerdings auf eine Art, die Neuland für sie war, wenn man von dieser einen prägenden Erfahrung auf dem Tennisplatz absah. Es gab jedoch keine Alternative. Der Computer in Liams Kammer würde ihrer ärztlichen Anordnung, das Herz ihres Patienten mit gezielten Stromstößen anzuhalten, niemals nachkommen. Es gab dafür keinen medizinischen Grund, und selbst mit Noahs Hilfe war es ihr nicht gelungen, einen glaubhaften zu erfinden. Somit blieb nur noch die andere Möglichkeit - eine Herzerschütterung herbeizuführen.

      Liam hatte die Vorbereitungen dazu auf seiner Seite abgeschlossen. Alles, was er jetzt noch tun musste, war, die Kreislaufsensoren von seiner Haut abzuziehen. Alle bis auf einen, das war entscheidend. Dann musste er sich in eine geeignete Position bringen und beten, dass Julz‘ Zuversicht nicht nur gespielt war.

      Timing war alles. Auch beim Sterben. Vor allem wenn man vorhatte, es zu überleben.
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* * *

      „Liam, ich bin soweit, wir können anfangen.“

      „Okay… Mir sind keine guten letzten Worte eingefallen. Wenn es nicht klappt, musst Du Dir was ausdenken. Nimm aber bitte kein Zitat von meinem Vater.“

      „Es wird klappen“, sagte Julz beinah trotzig. Sie merkte, dass es eigentlich unangebracht war, so zu reagieren. Etwas Aufmunterndes wollte ihr aber auch nicht einfallen. Damit gab es keinen Grund mehr, das Unausweichliche hinauszuzögern.

      „Ich bin in Position“, sagte Liam, „die Sensoren sind ab.“

      Er hatte sich in die Rundung der Wand gedrückt, gegenüber der medizinischen Phalanx, und stemmte die Füße dagegen, um möglichst stabilen Halt zu haben. Jeder Millimeter, den sein Körper nach hinten federn konnte, verringerte die Chancen, dass es beim ersten Versuch klappte.

      „Das könnte Dir so passen…“, murmelte Liam an das Lebenserhaltungssystem gerichtet, das sich bemühte, die Kontrolle über den widerspenstigen Patienten zurück zu erlangen. Liam behielt jedoch fürs Erste die Oberhand, und eine Warnmeldung erschien auf Julz’ Display. Diese bestätigte ihr, dass es den Roboterarmen weder gelang, Liam zurück in seine Behandlungsposition zu befördern, noch die umherschwebenden Sensoren erneut anzubringen. Ihr Fehlen hinterließ eine große Lücke in den Kurven der Vitalfunktionen. Das war Julz’ Startzeichen. Sie forderte vom System die Kontrolle über die Roboterarme und den vollen Zugriff auf alle Sensoren in Liams Kammer. Obwohl sie als Bordärztin weitreichende Befugnisse hatte, war das nur in Notfällen möglich. Die Lebenserhaltungssysteme der Kammern ersetzten ein komplettes Ärzteteam und brauchten normalerweise keine Unterstützung durch biologische Gehirne. Schon gar nicht nach den neuen Regeln, die den Schutz der wehrlosen Crewmitglieder über alles stellten.

      Dennoch erhielt Julz, wonach sie verlangte, denn der Computer in Liam Torlands Kryokammer war von dessen irrationalem Verhalten schlicht überfordert.

      „Ich kann Dich jetzt sehen“, sagte Julz.

      „Ist bestimmt kein schöner Anblick.“

      „Ich sehe einen mutigen Mann… der mit einer kleinen Gentherapie und ein bisschen Training wieder in Bestform kommt. Ich hab’ hier auch so meine Problemzonen.“

      „Hahaha… Was soll’s, bringen wir’s hinter uns.“

      „Ich möchte, dass Du die Augen schließt und von zehn an rückwärts zählst.“

      Liam deutete ein Nicken an. Dann schloss er die Augen, holte tief Luft und begann zu zählen.

      Julz hatte mit Noahs Hilfe die Bewegungsparameter des großen Roboterarms angepasst. Im manuellen Modus war es unmöglich, die Kammer irgendwie zu beschädigen oder sonstige Manipulationen daran vorzunehmen. Wenn es um die Patienten ging, zeigten sich die Programmroutinen allerdings großzügiger. Der Computer der Kryokammer hatte keine Einwände, als Julz die manuelle Kontrolle direkt an Noah übergab.

      „Schön locker lassen. Faust ballen und gerade halten…“, sagte sie. „Ruhig weiteratmen.“

      Die feingliedrigen Finger des Roboterarms schlangen sich um Liams Bizeps.

      „Fünf… vier… drei…“

      Damit Liam sich nicht unbewusst verkrampfte, hatte Julz die KI angewiesen, nicht bis ‚eins’ zu warten, sondern schon bei ‚drei’ aktiv zu werden. Genau abgestimmt auf Liams Herzschlag.

      Da bewegte sich der Roboterarm mit einem ungebremsten Ruck vorwärts. Liams Oberarm wurde dadurch mit hoher Geschwindigkeit zur Seite gedrückt. Der Unterarm knickte am Ellbogengelenk ein. Es sah aus, als würde ein Puppenspieler eine Marionette an Fäden dirigieren. Durch den verlängerten Hebel sauste Liams Faust nun auf dessen Brust zu. Sie traf mit der Wucht eines harten Boxschlages.

      Julz zuckte zusammen, als sie das Geräusch hörte. Es war eine Mischung aus Schmatzen und Knacken. Sie war dabei, ihn umzubringen. Alles verlief nach Plan.

      Trotzdem musste sie sich überwinden, nicht wegzuschauen, denn den nächsten Schritt konnte sie nicht an Noah delegieren. Liams Kammercomputer meldete zu Recht eine Reihe neuer Probleme und machte den Defibrillator bereit. Das konnte Julz nicht verhindern. Der Computer würde alles tun, um Liams Leben zu retten, auch gegen ihre ausdrückliche Anweisung. So wurde Noah die Kontrolle über den Roboterarm wieder entzogen, und Julz verfolgte, wie sich zwei zusätzliche kleinere Arme im Innern der Kammer entfalteten. Alle drei machten sich daran, Liam in seine Behandlungsposition zurückzubringen und die abgezogenen Sensoren an Kopf und Brustkorb zu befestigen. Es dauerte nur wenige Sekunden, in denen die Roboterarme mit geschmeidiger Präzision die vorgesehenen Bewegungen ausführten. In genau der vorgesehenen Reihenfolge. Julz wusste, welcher Sensor zuerst und welcher zuletzt angebracht werden würde. Und sie wusste, dass der Defibrillator erst dann einen Stromstoß in Liams Herz entließ, wenn eine komplette Messung erfolgt war.

      Schon der zweite Sensor brachte Julz aber Gewissheit: Kammerflimmern. Sie hoffte, nein, sie betete, dass Liams Herz in den nächsten fünf Sekunden zu schlagen aufhörte.

      Mehr Daten trafen ein, der Computer in der Kryokammer stellte eine Diagnose.

      Julz stellte eine andere.

      Sie meldete sich mit einer biometrischen Prüfung im Bordlogbuch an und erklärte Liam Torland für tot. Damit überrumpelte sie den Computer, der eben mit gezielten Stromstößen das Kammerflimmern unter Kontrolle bringen wollte. Julz legte nach und unterstellte dem Lebenserhaltungssystem eine fehlerhafte Messung. Sie wies den Computer an, die Sensoren zu lösen und neu anzubringen, um ihre Diagnose zu bestätigen.

      Diesen Befehl führte er aus. Auch diesmal dauerte es nur ein paar Sekunden, bis alles wieder auf Liams Haut befestigt war. Doch die Zeit reichte, Liams Herz schlug nun nicht mehr. Julz wusste - der Computer würde nun mit der Wiederbelebung beginnen, und nichts konnte ihn davon abhalten. Vorher jedoch musste noch etwas anderes geschehen. Ein Verwaltungsakt, ein neuer Eintrag ins medizinische Logbuch. Der Computer in Liam Torlands Kryokammer bestätigte dessen Ableben mit genauer Urzeit und Beschreibung der näheren Umstände. Er vermerkte auch, dass die Erfolgschancen einer Reanimation bei 87% lagen und sie daher sogleich durchgeführt würde.

      Dazu kam es aber nicht mehr. Die übereinstimmende Feststellung von Liams Tod war die Lücke im System, auf die sie vertraut hatten.

      Im selben Augenblick, als die Meldung erschien, öffnete Noah die Kryokammer. Aus dem leitenden Ingenieur Liam Torland war dank eines kurzen Logbucheintrages ein Haufen lebloser Biomasse geworden. Auf diese hatte Noah nun Zugriff, ohne das Sicherheitsprotokoll zu verletzen.

      Die beiden Drohnen, die sich neben der Kammer bereitgehalten hatten, schwebten herbei, packten mit ihren Greifarmen Liams Beine und zogen ihn vorsichtig heraus.

      „Gib mir ein Bild, Noah“, forderte Julz mit zittriger Stimme.

      Die KI öffnete mehrere Kamerafenster und ließ Julz teilhaben an dem, was nun folgte. So als würden sie sich auf Schienen bewegen, zogen die beiden Drohnen den leblosen Körper zu einer offenen Kryokammer am Ende der Reihe. Die abgezogenen Sensoren, die an dünnen Drähten hingen, schwebten umher wie Seetang in der Strömung.

      Zwanzig Sekunden waren vergangen, seit Liams Herz zu schlagen aufgehört hatte.

      Dann wurde er in der Mitte der Kammer platziert, die Kuppel schloss sich, und kleinere Werkzeugarme legten Liam eine Sauerstoffmaske an. Nur Sekunden später bäumte sich sein Körper unter den Stromstößen des Defibrillators auf. Auch das konnte Julz auf ihrem Display mitverfolgen. Noah hatte ihr das Live-Bild zusammen mit allen Vitaldaten geschickt.

      „Adrenalin!“, befahl Julz, konnte aber direkt sehen, dass Liam die korrekte Dosis auch ohne ihr Zutun verabreicht wurde. Dann kam ein neuer Stromstoß, und die Messkurven vor Julz‘ Augen schlugen bis zum Anschlag aus. Sie war nun in Gedanken wieder auf dem Tennisplatz, kniete neben ihrer leblosen Freundin, die Hände an beiden ausgestreckten Armen auf deren Brustkorb gepresst. „Eins, zwei, drei…“, hörte sie sich in ihrer Erinnerung sagen.

      Da schlug Liam die Augen auf. Ein regelmäßiges, elektronisches Piep-Geräusch ertönte aus den Lautsprechern in Julz‘ Kammer. Es war der Klang eines schlagenden Herzens.

      Sie verlor den letzten Rest professioneller Distanz und begann zu weinen. Zu gleichen Teilen vor Erleichterung und aus Wut, weil sie zuließ, dass der Zweck jedes Mittel heiligte. Julz hatte soeben eine persönliche Grenze überschritten, und das Schlimmste daran für sie war, dass sie sich vor niemandem dafür verantworten musste.

      Sie waren die Pioniere hier draußen, sie machten die Regeln. Es gab keine Behörden, keine Richter, nichts außer dem Missionsziel und dem moralischen Kompass von denen, die es bis hierher geschafft hatten.

      

      „Ich könnte jetzt einen Drink vertragen“, sagt Liam schwach, aber klar verständlich.

      „Hey, wie fühlst Du Dich? Es tut mir so leid, dass ich Dich umgebracht habe. Es kommt nie wieder vor. Versprochen!“, sprudelte es aus ihr heraus.

      „Also technisch gesehen hab’ ich mich selbst umgebracht. Es war meine Idee und meine Faust. Und danke, mir geht’s soweit gut. Zumindest nicht viel schlechter als vorher…“

      „Ich glaube, wir haben dir eine Rippe gebrochen.“

      „Ja, so fühlt sich das auch an. Ist aber erträglich… Das Herz läuft wieder rund?“

      „Die Werte sehen gut aus, ja.“

      „Na dann würde ich sagen, haben Sie das gut gemacht, Frau Doktor… Der nächste Schritt… Konzentrieren wir uns darauf, okay?“

      „Okay…“

      Julz wusste, dass Liam recht hatte. Trotzdem blieb in ihr ein mulmiges Gefühl zurück. Wie eine Vorahnung auf künftige Ereignisse und Entscheidungen, schwerwiegender als die über ein einzelnes Leben.
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          Gruß von der Erde

        

      

    
    
      Die Pioneer sah wie ein Blütenkelch aus, der sich am vorderen Ende eines langen Stängels befand – der Kernsektion. Den ganzen Flug über war dieser Blütenkelch geschlossen gewesen, und die Pioneer glitt wie ein schlanker Pfeil durch die Tiefen des Alls. Erst, als die Crew bereit war, die Kryokammern zu verlassen, hatte Noah den Blütenkelch geöffnet und in Rotation versetzt. Die kreisförmig angeordneten Blütenblätter waren Verbindungssektionen. Lange Röhren, an deren Ende die Module angebracht waren. Insgesamt gab es sechzehn davon. Sie alle waren eigenständige Raumfahrzeuge und in der Lage, aus einer Umlaufbahn heraus in die Atmosphäre eines Planeten einzudringen und sanft auf dessen Oberfläche zu landen. Allerdings besaßen nur zwei dieser Module die Fähigkeit, auch wieder zur Pioneer zurückzukehren. Dafür stellten die anderen Module alles bereit, was eine junge Kolonie benötigte: Werkzeuge, Baumaterialien, Energie und, wenn alles klappte, Nahrung für knapp 15.000 Menschen.

      

      Die Module waren alle ähnlich aufgebaut, aber nicht identisch. Ihr jeweiliger Einsatzzweck diktierte ihre Form und Größe. So diente das Labormodul der biologischen und chemischen Arbeit. Zwei der Decks waren als Produktions- und Lagerstätte für alle erdenklichen Stoffe eingerichtet. Hier würden sie die Boden- und Luftproben ihrer neuen Heimat analysieren, Dünger für die zu errichtenden Gewächshäuser herstellen und jede andere Art von Material, das gerade benötigt wurde. Ein ausgeklügelter biochemischer Baukasten ermöglichte die Umwandlung von Grundsubstanzen in alle erdenklichen Stoffe. Noah hatte bereits während des Fluges darauf zurückgegriffen, um verschiedene Ersatzteile herzustellen.

      Das Labormodul beherbergte auf einem weiteren Deck auch noch die Krankenstation. Sie war, wie so vieles auf der Pioneer, für die Besatzung des Schiffes völlig überdimensioniert, aber ihr eigentlicher Zweck war ja auch die Versorgung einer kompletten Kolonie.

      

      Auf jener Krankenstation verbrachte Julz im Moment den Großteil ihrer Tage. Nacheinander untersuchte sie die Crewmitglieder, gab Infusionen und Medikamente, wenn nötig, und wenn möglich, machte sie zusammen mit ihren Patienten Bewegungsübungen, denn sie saßen noch immer im Rollstuhl, Julz eingeschlossen. Zwar hatten alle wieder Knochensubstanz und Muskelmasse aufgebaut, aber der aufrechte Gang war anstrengend, selbst bei einem Drittel der Erdschwerkraft. Das war noch immer der angenehme Wert, den Noah über die Rotation der Speichen erzeugte. Bald würde er jedoch die Geschwindigkeit anziehen. Dann spürten sie in den Modulen ihr echtes Gewicht, und nur im Zentrum des Schiffes waren sie weiterhin schwerelos.

      Ein tägliches, mehrstündiges Training war zur Vorbereitung darauf unumgänglich, aber wie Julz immer wieder feststellte, arbeiteten nicht alle aus der Crew mit dem gleichen Eifer an der Wiederherstellung ihrer Körper. Darum die gemeinsamen Übungen, deren Nebeneffekt war, dass auch Julz genügend Training abbekam.

      

      Gerade saß die Kapitänin der Pioneer im Behandlungsraum. Dana MacPherson war mit Mitte 50 die Älteste von ihnen, aber auch die Zäheste. Als Airforce Pilotin zur NASA gewechselt, hatte sie dort Karriere im Deep Space Programm gemacht und war von Anfang an für den Kapitänsposten der Pioneer Mission gehandelt worden.

      MacPherson hatte sich nach dem Auftauen die Haare so raspelkurz geschnitten, dass ihre Kopfhaut durchschien. Es verlieh ihr einen militärischen Look und unterstrich ihr autoritäres Auftreten, das zwar höflich, aber nicht besonders herzlich war.

      Julz hatte der Kapitänin gerade eine Infusion angelegt und sie darauf vorbereitet, im Anschluss einige Dehnübungen zu machen. MacPherson ging darauf nicht ein, wechselte stattdessen das Thema und überraschte Julz mit der Frage:

      „Arbeiten Sie gerade mit Mr. Torland an etwas?“

      „Nein, das Abenteuer mit den Kryokammern war hoffentlich eine einmalige Erfahrung. Er hat ja auch genug um die Ohren, wie Sie wissen…“

      „Aber Sie sind ein gutes Team?“

      „Ja, ich glaub’ schon.“

      „Und Sie vertrauen ihm?“

      „Klar! Er hat sein Leben riskiert, um Dr. Xylouris zu retten… Und es in meine Hände gelegt. Also natürlich vertraue ich ihm. So wie er mir vertraut, denke ich. Warum fragen Sie?“

      „Rufen Sie ihn über die Interkom, so dass es alle hören können. Bestellen Sie ihn her. Wegen eines Tests oder so. Aber erwähnen Sie mich nicht.“

      „Was soll ich?“

      „Ich will mit Ihnen beiden reden. Jetzt gleich.“

      Julz fand diese Bitte, die genau genommen als Befehl formuliert war, sehr irritierend.

      Trotzdem rollte sie zur Sprecheinrichtung, die an jedem Schott und an jeder Tür angebracht war, aktivierte die schiffsweite Übertragung und sagte mit einer gespielten Flugbegleiter-Stimme:

      „Liam Torland, bitte melden Sie sich im medizinischen Labor, ich brauche eine frische Blutprobe. Danke. Und nein, es kann nicht bis heute Abend warten.“

      Die Kapitänin nickte zufrieden, Julz rollte zu ihr zurück.

      „Verraten Sie mir jetzt, was los ist?“

      „Gleich. Verraten Sie mir zuerst, wie Ihr Verhältnis zu den anderen Crewmitgliedern ist. Wie sind alle so?“

      Julz, die versuchte, sich einen Reim auf die seltsamen Fragen zu machen, dachte eine Weile lang nach, bevor sie antwortete. Eigentlich hatte sie ja außer zu Liam noch zu keinem aus der Crew ein persönliches Verhältnis aufgebaut. Elena Xylouris, die Biologin, wohnte und arbeitete auch im Labormodul, aber auf einem anderen Deck. Obwohl sie nur wenige Meter Luftlinie trennten, liefen sie sich praktisch nicht über den Weg. Julz blieb in ihrem eigenen Arbeitsbereich, in dem auch ihre private Kabine lag, die anderen acht Crewmitglieder taten dasselbe in ihren Modulen.

      

      Am Tag, als Noah den Übergang in die Schwerkraft gestartet und alle die Kryokammern verlassen hatten, um mit ihren Rollstühlen die Pioneer zu erkunden, waren sie sich zum ersten Mal begegnet. Alle waren sich an diesem Tag zum ersten Mal begegnet, wenn man von dem gemeinsamen Video-Briefing vor dem Start absah. Trotzdem gab es weder eine offizielle Ansprache der Kapitänin noch eine Feierlichkeit anlässlich der Auferstehung aus dem Kälteschlaf. Sie bekamen ein paar Stunden Zeit, um sich an die neue Umgebung zu gewöhnen. Dann rief MacPherson alle zum Dienst, ohne sich ihnen noch einmal zu zeigen.

      Auch an den folgenden Tagen blieb der persönliche Kontakt der Crewmitglieder auf das Notwendigste beschränkt. Sie trafen sich jeden Morgen um acht Uhr Bordzeit zum Briefing. Das war die einzige Gelegenheit, die anderen an einem Tisch zu sehen, aber entspannte Atmosphäre wollte dabei nicht aufkommen, was vor allem an MacPherson lag, die möglichst knappe und sachliche Wortbeiträge forderte.

      

      Auch ihre Mahlzeiten nahmen alle getrennt ein, und wegen der angespannten Situation waren sämtliche Freizeitaktivitäten gestrichen. Damit auch jede Form des sozialen Miteinanders, jenseits von fachlichem Austausch über die schiffsinternen Kommunikationskanäle. Blieben nur noch die Zufallsbegegnungen. Die Pioneer war aber so groß, dass es nicht allzu viele von denen gab.

      Selbst Julz und Liam sahen sich nur ein paar Minuten pro Tag, trotz gelegentlicher Verabredungen auf eine Tasse Tee und einem Plausch über andere Themen als die Mission. Meist unterhielten sie sich dann über Dinge von der Erde. Teilten kleine Erinnerungen, die beide nicht bereit waren loszulassen.

      Doch auch diese gegenseitigen Besuche wurden immer kürzer - es gab einfach zu viel zu tun für eine so stark dezimierte Crew, und die Zeit raste ihnen davon.

      So blieb es bei den Zusammentreffen zwischen Julz als Ärztin und der Crew als ihre Patienten. Wenn sie auf der Krankenstation für Untersuchungen oder therapeutische Maßnahmen zusammentrafen, dann wechselten sie auch ein paar private Worte miteinander, so wie es Julz nun auch mit der Kapitänin tat. Aber für ein richtiges Kennenlernen reichte das nicht. Schon gar nicht, um auf Basis der wenigen Begegnungen eine Einschätzung zu jedem einzelnen abgeben zu können. Noch waren sie alle Fremde auf dem großen Schiff… Julz fasste ihre Gedanken für MacPherson zusammen, die sich alles geduldig anhörte, ohne eine Gefühlsregung zu zeigen.

      

      Ein paar Minuten später erklang ein elektronischer Gong aus den Lautsprechern im Medizintrakt. Julz blickte zu einem der Statusmonitore, wo sich ein Videofenster geöffnet hatte. Es zeigte Liam, der in seinem Rollstuhl sitzend vor der Eingangstür wartete. Sie war nicht verschlossen, er hätte sich auch einfach selbst hereinlassen können. Dafür hatte Liam aber zu gute Manieren. Ein Wesenszug, den ihm Julz hoch anrechnete.

      Sie unterbrach die Unterhaltung mit MacPherson, rollte zur Tür und öffnete sie. Die im Türrahmen versteckten Motoren übernahmen die Arbeit dabei, Julz musste nur schnell genug aus dem Weg rollen.

      Liam grüßte sie kurz, hatte da aber bereits die Kapitänin entdeckt, die noch immer an einer Infusion hing. Er rollte an Julz vorbei und sagte:

      „Hallo, Captain!“

      „Hallo, Mr. Torland.“

      „Sind Sie auch vom Doc herkommandiert worden?“

      Er schmunzelte, während er das sagte. Dann jedoch bemerkte Liam, dass er damit weder bei Julz noch bei der Kapitänin ein Lächeln auslöste. Ganz im Gegenteil, Julz blickte nun noch ernster drein als vorher. Sie rollte zum Behandlungstisch zurück und verschränkte ihre Arme vor der Brust. Eine Geste, die Liam nicht richtig deuten konnte. Er spürte aber eine gewisse Anspannung, die in der Luft lag, und fragte vorsichtig:

      „Ist irgendwas?“

      „Ich wollte mit Ihnen beiden reden“, antwortete die Kapitänin. „Es geht um die letzte Nachricht von der Erde. Die Bestätigung, dass die Arche gestartet und auf Kurs ist.“

      „Ja, Noah hat sie vorgelesen“, sagte Julz.

      „Ich kenn’ sie auch“, bestätigte Liam. „Nicht mehr jedes Wort, aber es war die Bestätigung, dass es die Arche geschafft hat, zusammen mit einem Abschiedsgruß von der Erde…“

      „Die Arche hat es doch geschafft?“, fragte Julz schnell, ahnend, dass sie gleich schlechte Nachrichten hören würden. „Sie ist erfolgreich gestartet, ja. Das ist die Information, die wir haben. Alles läuft nach Plan…“

      Julz spürte, dass die Frau, die ihnen gegenüber im Rollstuhl saß, genauso gestresst und erschöpft wie alle anderen, vertrauen wollte. Vertrauen musste, um das, was auf ihren Schultern lastete, mit jemandem zu teilen. So konnte Julz auch eine gewisse Erleichterung aus MacPhersons Stimme heraushören, als die endlich sagte:

      „Da war noch eine zweite Nachricht, die nur für mich bestimmt war. Ich wurde darüber informiert, dass nicht alle, die hinter der Mission standen, auch am gleichen Strang gezogen haben. Es gab nicht nur die Allianz und die Untergangspropheten, sondern auch noch andere Player, die ihre persönlichen Ziele über die der Menschheit gestellt haben.“

      „Was für Ziele sollen das sein?“, fragte Julz. „Wir müssen einen neuen Planeten besiedeln und ganz neue Strukturen aufbauen. Da ist erstmal wenig Raum für was Anderes.“

      „Freiheit, Basisdemokratie, Nachhaltigkeit… Ein neues, besseres Miteinander ohne staatliche oder kulturelle Grenzen. Eine neue Welt, in der die Vernunft regiert“, sagte die Kapitänin, und ihre Stimme nahm dabei einen ironischen Unterton an. „Das waren doch die Worte des UN-Generalsekretärs…“

      Liam und Julz erinnerten sich sehr lebhaft an dessen letzte Rede vor den Vereinten Nationen. Das Requiem für einen sterbenden Planeten.

      „Wir wollen das Beste der Menschheit retten. Auf dass unsere Spezies ein helles Leuchtfeuer im Meer der Sterne werde…“, zitierte Liam den Abschieds-Satz des Generalsekretärs, der sich ins Gedächtnis eingebrannt hatte.

      „Ja, schöne Worte. Gibt nur ein Problem – nicht alle fanden das so erstrebenswert. Die meisten von denen, die auf der Erde Macht oder Geld oder beides hatten, haben alles versucht, um ihre Haut und ihren Lebensstil zu retten. Es gab da Kräfte, die wollten keine schöne neue Welt, die wollten die hässliche alte behalten.“

      „Okay, aber die sind jetzt alle tot. Also…“

      „Nein, sind sie nicht.“

      Julz und Liam starrten die Kapitänin ungläubig an. Beide ahnten, worauf MacPherson mit der Andeutung hinaus wollte. Trotzdem war es wie ein Schlag in die Magengrube, als sie erklärte:

      „Ich bin darüber in Kenntnis gesetzt worden, dass sich auf der Arche eine große Anzahl von Personen befindet, die dort eigentlich nicht sein sollten… Korrupte Politiker, Drogenbarone, Warlords, skrupellose Oligarchen – und deren Familien und Handlanger… So wie es aussieht, rettet die Arche nicht nur das Beste der Menschheit, sondern auch das Schlechteste. Und wir müssen davon ausgehen, dass sich diese Personen zu einer Art Kartell zusammengeschlossen haben, damit die neue Welt in ihrem Sinne entsteht.“

      Julz schüttelte ungläubig den Kopf und sagte:

      „Tyche als Bananenrepublik mit Wellness-Oase für Milliardäre? Das ist doch völliger Irrsinn! Wie wollen die das denn schaffen?“

      „So wie immer in der Vergangenheit. Mit Kontrolle über die lebenswichtigen Ressourcen. Einschüchterung. Waffengewalt.“

      „Darum die neuen Sicherheitsprotokolle in letzter Minute…“, sagte Liam mehr zu sich selbst.

      „Ja. Mission Control muss davon ausgegangen sein, dass es dem Kartell gelingt, Noah zu manipulieren.“

      „Unmöglich.“

      „Mit genügend Geld war auf der Erde alles möglich… Von uns hier hat keiner die notwendigen Fähigkeiten, um die KI Tiefen zu analysieren. Wir können also nicht wissen, ob Noah manipuliert wurde. Wir können ja nicht mal herausfinden, wie alle gestorben sind. Die Leichen wurden beseitigt, und es gibt keine Zeugen außer Noah… Die Sache ist für mich klar: Wenn auf der Arche Leute sind, die uns an der kurzen Leine halten wollen, dann geht das nur über die KI.“

      „Verstehe ich das richtig? Wir sind jetzt so was wie Marionetten von irgendwelchen kriminellen Superreichen?“, fragte Julz, die die Tragweite des Gehörten noch nicht ganz verarbeitet hatte.

      „Nein, das sind wir nicht“, antwortete die Kapitänin beinah trotzig. „Wir sind die Vorhut. Die Pioniere. Und wir tragen jetzt noch mehr Verantwortung als ohnehin schon. Es geht nicht mehr nur darum, eine Basis auf einem fremden Planeten zu bauen. Wir müssen dafür sorgen, dass die Ressourcen in den richtigen Händen landen. Und nur da.“

      „Glauben Sie, das Kartell hat auch Leute hier an Bord geschmuggelt?“, fragte Liam.

      „Blinde Passagiere sicher nicht. Wenn, dann sind sie Teil der Crew.“

      „Haben Sie schon einen Verdacht?“

      „Nein. Bislang gehe ich nur davon aus, dass Sie beide auf der richtigen Seite stehen… Darum will ich auch, dass Sie eng zusammenarbeiten. Halten Sie Augen und Ohren offen, aber seien Sie vorsichtig… Wir brauchen Gewissheit, was mit den verstorbenen Crewmitgliedern passiert ist. Stürzen Sie sich auf Noahs Obduktionsberichte, vielleicht finden Sie ja eine Ungereimtheit, was Medizinisches oder Technisches… Und dann müssen wir dafür sorgen, dass wir die Kontrolle über die Basis behalten, wenn die Arche eintrifft.“

      Da blies Liam lautstark Luft zwischen seinen Lippen hindurch.

      „Erst Mal müssen wir diese Basis bauen. Erst Mal müssen wir überhaupt einen Planeten finden, auf dem wir sie bauen können.“

      „In drei Tagen bekommen wir die Daten der Sonden. Dann wissen wir, ob das Tyche System wirklich so menschenfreundlich ist, wie alle sagen. Falls nicht – war es das. Dann müssen wir uns auch keine Sorgen mehr um aufgetaute Mafiabosse machen… Aber ehrlich gesagt weiß ich im Moment nicht, welche Möglichkeit mir lieber ist.“

      Schweigend stimmten Julz und Liam der Kapitänin zu.
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          Freund oder Feind

        

      

    
    
      Liam Torland war mit dem Rollstuhl unterwegs zu seinem neuen Quartier im Labormodul. Er und Julz wollten so viel Zeit wie möglich in gemeinsame Nachforschungen investieren, kurze Wege waren dabei hilfreich. Da es in jedem Modul genügend Crewkabinen gab, war der Umzug kein Problem.

      Sie hatten sich dazu keine offizielle Geschichte ausgedacht. Falls ihm jemand begegnen würde und auf sein Gepäck ansprach, konnte er sagen, dass es ihm zu einsam war in seiner alten Unterkunft in einem der Technikmodule. In Wahrheit hatte Liam aber noch keine Zeit gehabt, um sich einsam zu fühlen. Er schlief die vorgeschriebenen sechs Stunden pro Bordtag, den Rest der Zeit arbeitete er konzentriert an den Vorbereitungen für den großen Moment, wenn sich die Module alle abkoppeln und zur Planetenoberfläche schweben würden.

      Gerade war es aber Liam, der schwebte, denn er hatte soeben den ‚Hub’ erreicht. Es war der Ort im Zentrum des Schiffes, an dem alle Verbindungsröhren aufeinandertrafen. Der zentrale Knotenpunkt, das Herz der Blüte.

      Liam schwebte hinter seinem Rollstuhl her und führte ihn mit beiden Händen, so gut es eben in der Schwerelosigkeit ging. Die Sitzfläche bot ohnehin keinen Platz mehr für ihn, da sich hier fünf Hartschalen-Boxen stapelten. Er hatte sie mit Gurten festgezurrt. Der Turm war stabil, aber so hoch, dass er Liams Sicht versperrte. Die Konstruktion passte gerade so eben durch die Sektionstüren, ohne anzustoßen. Millimeterarbeit, die keinem Zufall geschuldet war, sondern genauer Planung. Liam Torland hatte genau geplant, um sein privates Gepäcklimit bis auf den letzten Millimeter und das letzte Gramm auszunutzen. In den schwarzen Boxen vor ihm befand sich sein gesamter Besitz, und nicht einmal Noah wusste, worum es sich dabei handelte. Die Boxen hatten unausgepackt auf Liam gewartet. Dreihundert Jahre lang vor Staub und Feuchtigkeit geschützt. Er selbst hatte sie noch nicht geöffnet, nicht einmal, um einen kurzen Blick hineinzuwerfen, obwohl es ihm schon mehrfach unter den Fingern gejuckt hatte. Doch auch dazu hatte ihm bislang die Zeit gefehlt. Es einfach so zwischendurch zu machen, kam für ihn nicht in Frage. Einen ganzen Tag lang wollte er sich Zeit für den Inhalt nehmen. Irgendwann, wenn es sich ergab. Nach über dreihundert Jahren, so dachte Liam, als er seinen Rollstuhl Richtung Labormodul lenkte, kam es auf ein paar Wochen mehr auch nicht mehr an.

      

      Die Verbindungsröhren vom Hub zu den Modulen sahen alle gleich aus, obwohl sie unterschiedlich lang waren. Deutlich sichtbare Farbmarkierungen signalisierten den Übergang in die nächste Schwerkraftzone. Von null Prozent im Hub auf einhundert Prozent am Ende der Röhre. Darum war es notwendig, sich rechtzeitig in einer der Führungsschienen einzuklinken. Die Rollstühle waren ebenfalls mit entsprechenden Vorrichtungen ausgestattet. Liam ließ die Sicherungsbügel einrasten, und die Vorrichtung, die Ähnlichkeit mit einem Treppenlift hatte, machte sich ans Werk.

      Noch immer fühlte sich der Übergang in die künstliche Schwerkraft extrem unangenehm an. Kopf, Arme und Beine, all das war eine Last, die mit sich herumzuschleppen, so sinnlos erschien im schwerelosen Weltall. Aber es musste sein. Ohne die schrittweise Anpassung an die Erdschwere und die Wiedererlangung ihres ursprünglichen Körpergefühls waren sie nicht in der Lage, auf einem Planeten zu leben, geschweige denn dort zu arbeiten.

      

      Liam erreichte die rote Zone – volle Schwerkraft. Wobei ‚voll’ noch immer bloß dreißig Prozent der Erdschwere bedeutete. Noah war weiterhin gnädig mit ihnen, aber nicht mehr lange. Bald würde das Speichenrad schneller rotieren und die Fliehkräfte zunehmen. Dann war es vorbei mit der Leichtigkeit. Zum Glück, so dachte Liam, war es dann aber auch vorbei mit den Rollstühlen. Er wollte wieder richtig laufen und sich nicht mehr durch seinen eigenen Körper behindert fühlen.

      Die Führungsmotoren bremsten seinen Fall angenehm ab, und Liam erreichte das Labormodul, wo sich sein Kopf einen Moment lang weigerte, die veränderte Realität zu akzeptieren. Vorne war nicht vorne, sondern unten. Der Hub lag nicht hinter, sondern über ihm. Hätte er sich am Anfang der Verbindungsröhre nicht eingeklinkt, wäre er irgendwann in Richtung Modul gefallen wie in einen Brunnenschacht.

      Liam öffnete die Haltebügel und stemmte sein Körpergewicht mit den Beinmuskeln nach oben. Ohne den Rollstuhl, den er als Stütze benutzte, wäre er direkt wieder umgefallen. Mit diesem Hilfsmittel ging das Laufen aber schon ganz gut.

      Dann schloss er das Eingangsschott hinter sich, das genau genommen nur die Docking-Luke war. Der eigentliche Eingang mit ausfahrbarer Rampe und geräumiger Luftschleuse befand sich am anderen Ende des Moduls. Genau wie die Triebwerkstechnik und die Treibstofftanks. Hier oben auf Deck 1 war hingegen der kleine Kommandostand untergebracht. Von dort aus konnte die Besatzung das weitestgehend automatische Landemanöver verfolgen. Das oberste Deck diente außerdem als eigenständige Rettungskapsel. Es konnte im Havariefall abgesprengt werden, um an Fallschirmen durch die Atmosphäre zu segeln. Es war die einzige Möglichkeit, um die Planetenoberfläche lebend zu erreichen, falls die Bremstriebwerke versagten.

      Neben dem Kommandostand befanden sich ein paar Technik- und Lagerräume sowie das Ende der Transportröhre, die sich durch alle Decks zog. Hier war eine Aufzugsplattform installiert, mit der Mensch und Material wie in einem Gebäudelift transportiert werden konnten. Und genau wie in einem Gebäude reagierte der Aufzug auf eine Bedarfsanforderung. Also drückte Liam die große Taste neben dem Schott und wartete. Auf dem dazugehörigen Display konnte er sehen, dass sich die Plattform im Moment auf Deck drei befand. Sie setzte sich sogleich in Bewegung, und nur Sekunden später öffnete sich das Schott.

      Zu Liams Überraschung war die Aufzugsplattform nicht leer. An seinem Kistenturm vorbei blickte er auf Elena Xylouris, die in ihrem Rollstuhl saß und einen geschlossenen Tiefkühlbehälter auf dem Schoß balancierte.

      „Hallo, Liam!“, sagte sie, sichtlich erfreut, ihn zu sehen. Auch er freute sich irgendwie, hätte es aber besser gefunden, sein neues Quartier still und heimlich beziehen zu können.

      „Ist das für Julia oder für mich?“

      „Weder noch. Das sind meine Sachen, ich zieh’ hier ein.“

      „Wirklich?“

      „Ja, ich hab’ jetzt öfter in diesem Modul zu tun, und da will ich nicht ständig zwischen Null-G und Schwerkraft hin und her wechseln müssen.“

      „Das klingt vernünftig. Gibt es auch noch einen unvernünftigen Grund?“

      „Naja, ich hatte ein Modul ganz für mich allein, aber da war es mir zu einsam.“

      „Oh schön, dann sind wir jetzt zu dritt hier. Vielleicht machen wir dann ja auch mal was zusammen. Zu dritt natürlich… Ich meine Essen oder so. Musik hören. Oder beides.“

      Da wurde Liam hellhörig.

      „Du bist Musikfan?“

      „Oh ja, absolut! Ich hab’ eine große Sammlung… Und spiele auch selbst. Also Instrumente. Streichinstrumente. Und Piano auch.“

      „Dann haben wir auf jeden Fall was gemeinsam.“

      „Spielst Du auch was?“

      „Nein, nicht selbst. Das macht mein Plattenspieler für mich.“

      „Oh…“

      „Hast Du Dir schon ein Instrument gemacht?“

      „Nein, ich hab’ die Pläne für ein komplettes Orchester dabei, aber das geht wohl erst, wenn wir unten alles aufgebaut haben… Und Du? Schon einen Plattenspieler gedruckt?“

      „Nein… Die ganze Anlage hochfahren für ein Piano und einen Plattenspieler… Ich glaube, davon wäre die Kapitänin nicht so begeistert.“

      „Wer weiß, vielleicht ist sie ja auch Musikfan.“

      „Meinst Du?“

      „Keine Ahnung. Aber wir zwei sind doch schon mal ein guter Anfang, oder? Wir bringen Johann Sebastian Bach auf eine neue Welt, ist das nicht großartig?“

      „Yep. Und die Red Hot Chili Peppers.“

      „Und David Bowie.“

      „Vor allem David Bowie. ‚Heroes’ steht ganz oben auf meiner Playlist für die Landung.“

      „Haha. Dann müssen wir unbedingt im gleichen Modul runterfliegen.“

      Liam gönnte ihr den Moment ungetrübter Heiterkeit, bevor er sagte:

      „Du, ich muss jetzt weiter, weil mir nämlich gleich die Beine abbrechen.“

      „Oh, natürlich. Tut mir leid, dass ich Dich aufgehalten habe.“

      Schnell machte sie Platz für ihn und rollte soweit zur Seite, wie es die Plattform eben zuließ. Liam bugsierte seinen Rollstuhl hinein und wählte das Zieldeck aus. Er konnte sehen, dass Elena weiter nach unten wollte, zum Hauptlager des Moduls.

      Er sagte: „Kein Problem“, und klopfte verheißungsvoll gegen den Kistenstapel. „Wenn ich soweit bin, sollten wir das unbedingt vertiefen.“

      „Ja, das wäre toll!“

      Liam war fasziniert davon, wie es Elena Xylouris gelang, übergangslos völlig verschiedene Emotionen in ihren Gesichtsausdruck zu packen. Von ungetrübter Freude zu leidend besorgt und zurück, innerhalb weniger Sekunden. Sie sahen sich in die Augen. Da Liam jetzt direkt neben ihr stand, musste sie zu ihm aufblicken, aber das tat sie ja ohnehin schon.

      Obwohl Elena unter heftigem Medikamenteneinfluss gestanden hatte, glaubte sie sich an den Moment ihrer Rettung bis ins Detail erinnern zu können. In dieser Erinnerung waren es nicht Noahs Drohnen, sondern Liams Arme gewesen, die sie nackt und hilflos aus ihrer defekten Kryokammer geholt hatten. Sie erinnerte sich auch daran, in jenem Moment keine Scham empfunden zu haben, und tat es noch immer nicht. Stattdessen hatte sie die Geborgenheit ihrer neuen Kammer gespürt und das Leben, das in ihren Körper zurückgekehrt war. Dank Liam.

      Sie empfand tiefe Dankbarkeit gegenüber Julz und hatte sich bei ihr auch schon überschwänglich bedankt. Liam jedoch war ihr Held, und sie ließ es ihn spüren. Es war ihm etwas peinlich, aber die Fakten sprachen für sich: Er war für sie gestorben.

      Für den Rest der kurzen Fahrt lächelten sie sich schweigend an.
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* * *

      Liam und Julz richteten sich gegenüberliegende Arbeitsplätze in einem Labor des Krankendecks ein. Der Raum war eigentlich für Blut- und DNA-Analysen gedacht. Anders als die Labore, die für die Herstellung von Medikamenten und Impfstoffen ausgelegt waren, konnte man ihn aber erreichen, ohne eine Sicherheitsschleuse passieren zu müssen. Außerdem war er recht großzügig mit freien Arbeitsflächen ausgestattet, was die Umwandlung in ein „Agenten-Büro“, wie es Liam nannte, einfach gestaltete. Julz’ eigentlicher Schreibtisch in der Krankenstation war zwar auch für die gemeinsame Computerarbeit geeignet, lag aber direkt gegenüber dem Aufzug, was die Gefahr erhöhte, erwischt zu werden. Erwischt werden… Es fühlte sich für beide seltsam an, plötzlich über solche Dinge nachdenken zu müssen. Ein Doppelleben zu führen, vielleicht die anderen aus der Crew anzulügen, um das zu schützen, weswegen sie hierhergekommen waren. Die neue Welt. Die bessere Welt. Die Menschheit 2.0.

      Nur zu gern hätten beide diese Aufgabe anderen überlassen, die viel besser dafür geeignet waren. Aber die gab es nicht. Nicht auf der Pioneer. Die Kapitänin war zwar bereit, entschlossen zu handeln, und hatte gewiss die Autorität dazu, ihr fehlten aber die eigenen Ideen. Damit war die kurze Liste der Vertrauenspersonen auch schon erschöpft.

      

      Julz und Liam hatten noch keine Vorstellung davon, wie sie die künftige Basis vor dem Zugriff des Kartells schützen konnten. Darum beschlossen sie, sich zunächst auf das naheliegendste Problem zu stürzen: Die Frage, ob jemand aus der Crew „auf der dunklen Seite der Macht“ stand. Julz verstand Liams Anspielung, auch wenn sie selbst nie ein großer Star Wars Fan gewesen war. Liam schon, darum legte er auch in ihrer gemeinsamen Arbeitsmappe zwei Spalten an. Die eine nannte er ‚helle Seite’, die andere ‚dunkle Seite’. Ein Yoda und ein Darth Vader Emoticon komplettierten das Design. Dann zog Liam mit Wischgesten alle Akten der Crewmitglieder auf die Arbeitsfläche. Die Kapitänin hatte ihnen diese Daten zur Verfügung gestellt. Es war ein Bruch des Protokolls, eine Verletzung der Privatsphäre aller an Bord. Aber die detaillierten Informationen in den Akten schienen die einzige Möglichkeit zu sein, einen Agenten des Kartells zu enttarnen.

      Liam teilte den Stapel in zwei Hälften. In die Lebenden und die Toten. Sie würden sich später genau ansehen, wann und wie ihre Crewkameraden gestorben waren, und nach Hinweisen auf Sabotage suchen. Zunächst galt ihre Aufmerksamkeit aber den Lebenden.

      „Fangen wir mal mit was Einfachem an“, sagte Liam und bewegte drei Akten in die linke Spalte. Die der Kapitänin, die von Julz und seine eigene. Damit blieben noch sechs Namen übrig. Liam ordnete sie in einer Reihe an und sah anschließend zu Julz, die seinen fragenden Blick mit den Worten „Ich weiß nicht“ kommentierte. Sie hatte sich natürlich schon den ganzen Tag den Kopf darüber zerbrochen, ob es diesen Maulwurf, den Agenten des Kartells, überhaupt gab, und wenn ja, wer es sein konnte. Beim Morgenbriefing hatte sie in jedes einzelne Gesicht geblickt und sich gefragt, ob der- oder diejenige nur eine Maske trug und sich in Wahrheit jemand Gefährliches darunter verbarg. Nach dem Briefing musste sie sich jedoch eingestehen, dass das Kartell mit Sicherheit den Besten der Besten geschickt und ihn oder sie mit einem perfekten Alibi ausgestattet hatte.

      Julz war froh, dass Liam die Initiative ergriff und eine weitere Akte bewegte.

      Sehr langsam, so dass Julz viel Zeit hatte, Einspruch einzulegen, schob er Elena Xylouris in Richtung Yoda.

      „Und?“, fragte er, als noch immer keine Reaktion von Julz kam.

      „Tja… Ich hab’ genug Krimis gelesen, um zu wissen, dass es am Ende immer die sind, die total harmlos wirken. Die haben dann einen Folterkeller unter der Garage und halten ihre Kinder in Käfigen.“

      „Und Elena ist ja wohl die Harmloseste von allen. Auffallend freundlich, kein bisschen aggressiv, nicht mal, wenn MacPherson ihr beim Briefing das Wort abschneidet.“

      „Ja, sie redet schon ein bisschen viel.“

      „Und neugierig ist sie auch.“

      „Stimmt. Insgesamt sehr verdächtig.“

      Liam bewegte die Akte erneut und schob sie nun Richtung Darth Vader, was Julz dazu veranlasste, übertrieben laut zu stöhnen.

      „Was zum Teufel tun wir hier, Liam?“

      „Ich würde sagen, internationale Verschwörungen vereiteln. Halt, korrigiere – intergalaktische Verschwörungen.“

      „Genau das mein’ ich. Was tun wir hier? Wir sind keine Geheimagenten. Wie sollen wir das denn alles schaffen?“

      „Naja, ich hab’ mir schon ein paar Gedanken gemacht… Im Moment schlafen die alle tief und fest auf der Arche und träumen eisige Träume. Wir sind wach und am Leben. Wenn wir das die nächsten paar Wochen bleiben, haben wir auch eine Chance… Die Arche wird ja erst mit dem Aufwecken anfangen, wenn sie Kontakt mit uns aufgenommen hat, und wir bestätigen, dass die Basis bereit für die Siedler ist. Du und ich, wir haben schon mal einen Computer ausgetrickst, das kriegen wir auch noch mal hin.“

      „Du meinst, wir lassen die Darth Vaders dann einfach schlafen?“

      „Das Wort einfach würde ich jetzt nicht gerade benutzen, aber ja, das wäre die Idee. Aufwecken, Reha und Transport nach unten passiert in Zweihunderter-Gruppen, das ist zumindest mein letzter Stand. Nahrungsversorgung, Quartiere, medizinische Betreuung und all das sind auf der Arche für zweihundert bis zweihundertfünfzig Menschen ausgelegt. Mehr können da nicht gleichzeitig versorgt werden. Wenn ich das Kartell wäre, dann würde ich es so einrichten, dass die erste und zweite Gruppe aus den Leuten besteht, die unten alles klar machen. Nennen wir sie mal die Typen fürs Grobe. Ein Teil von denen bleibt dann als Wache auf der Arche, und wenn eine neue Gruppe aufwacht, also normale Siedler, dann sorgt die Bordwache dafür, dass alle spuren… So geht das dann etwa ein Jahr lang, bis alle aufgeweckt sind und runtergebracht wurden. Das ist genug Zeit, um eine neue Weltordnung zu zementieren. Darum müssen wir schnell sein.“

      Julz war erstaunt und auch etwas schockiert über Liams kriminelle Vorstellungskraft. Sie sagte:

      „Wenn die das so machen, könnten sie jeden Widerstand noch in den Kryokammern brechen. Ich mag mir gar nicht vorstellen…“

      Sie tat es trotzdem, und es brachte frische Erinnerungen an körperliche und seelische Schmerzen zurück, die sie nur ausgehalten hatte, weil da Noahs Stimme gewesen war. Noah hatte sie in dieser schweren Phase behütet und ihr Zuversicht vermittelt. Jemand mit bösen Absichten hätte den Prozess aber mit Leichtigkeit in eine Folter verwandeln und ihren Willen brechen können.

      „Okay, Julz, lass uns weiter machen“, unterbrach Liam ihre Gedanken. „Elena Xylouris – Yoda oder Vader?“

      „Schon eher Yoda.“

      „Der Meinung bin ich auch. Unschuldig, bis ihre Schuld bewiesen ist. Gut, nächster. Sebastiano Lombardi, der Geologe. Tolle Universitätskarriere, hat mit Vulkanforschung angefangen, promovierte mit ‚Geologie der extremen Lebensräume’. Zweimal verheiratet, zweimal geschieden. Drei Kinder. Niemand aus seiner Familie ist auf der Arche.“

      „Und wenn doch? Als Belohnung?“

      „Damit könnte man so ziemlich jeden erpressen.“

      „Mich nicht. Nein, frag’ nicht, Liam. Komplizierte Geschichte… Also, hat er irgendwelche Mafiaverbindungen?“

      „Klar, sind hier alle aufgelistet. Sein offizieller Rufname ist ‚der Don’.“

      „Sehr witzig.“

      „Ja, ein bisschen schon, oder? Hast Du mal mit ihm geredet? Ist eher so der verschlossene Typ.“

      „Kommt aber ganz nett rüber. Hat bei den Untersuchungen immer freundliche Worte für mich gehabt.“

      „Schmeichelt sich ein.“

      „Hat einen netten Eindruck gemacht, sonst nichts.“

      „Also ein Yoda?“

      „Keine Ahnung. Was würdest Du tun, wenn Du weißt, dass Du deine drei Kinder verlierst.“

      „Weiß nicht, ich hab’ keine.“

      „Ich auch nicht. Aber normalerweise würden liebende Mütter und Väter ihre Seele verkaufen, um ihre Kinder zu retten.“

      „Dann müssen wir irgendwie rausfinden, ob Sebastiano Lombardi seine Seele noch hat. Bis dahin unentschieden, okay?“

      „Na gut. Weiter.“

      „Als nächstes haben wir Chris Axelrod. Doktor in Maschinenbau, Fachrichtung 3D-Replikatoren. Das ist mein Mann für den Plattenspieler.“

      „Was?“

      „Nichts… Er ist verheiratet, seine Frau ist auf der Arche…“

      „Darüber hatten wir uns sogar unterhalten. Während der letzten Untersuchung. Er hat gefragt, ob ich jemanden habe, und mir dann die Fotos gezeigt.“

      „Und?“

      „Hübsche Frau.“

      „Ich meine, sonst noch was?“

      „Nein, nur die Bilder der Frau. Kein Haus, kein Hund… Ansonsten ist er wirklich fit. Ich glaube, er wird der erste sein, der wieder richtig laufen kann. Er war bestimmt Leistungssportler, auf jeden Fall gut durchtrainiert.“

      „Von Leistungssport steht hier nichts.“

      „Er muss es ja nicht professionell gemacht haben… Findest Du Hirn und Muskeln zusammen verdächtig?“

      „Dann wäre ich ja wohl ganz oben auf der Liste.“

      „Schon klar. Wir machen später ein paar Übungen, dann kannst Du mir beweisen, wie verdachtswürdig Du bist. Weiter.“

      „Aye, aye, Doktor Harris… Dann machen Sie sich bereit für Bao Hou. Das ist die Jüngste von uns, echtes Supertalent, wie wir ja wissen.“

      „Ja, das wissen wir…“

      „Die kleine Klugscheißerin.“

      „Das ist diskriminierend, Liam.“

      „Entschuldigung, großer Klugscheißer in einem kleinen weiblichen Körper. Besser?“

      „Viel besser. Hat versucht, mir zu erklären, wie man eine Infusion legt. Während ich ihr eine gelegt habe. Wollte es dann selbst machen – ist das zu glauben?“

      „Ja, das glaube ich Dir sofort.“

      „Was ist eigentlich ihr Fachgebiet? Ich hab’s vergessen.“

      „Gute Frage… Elektronik, wer hätte das gedacht. Zwei Dutzend Spezialitäten… Nahfeldkommunikation, Hochfrequenz-Datenübertragung und so weiter… Ich kann sie nicht leiden, Julz. Tut mir leid, ich bin befangen.“

      „Ich kann sie auch nicht leiden, Liam. Die ist wie ein Android aus einem Horrorfilm. So eine Killermaschine mit der Haut von einem niedlichen, asiatischen Mädchen.“

      „Und die fiepsige Stimme mit diesem grauenvollen Akzent geht gar nicht.“

      „Also ist sie verdächtig?“

      „Mit Mitte Zwanzig so ein Lebenslauf… Ich glaube, ich bin neidisch.“

      „Dafür hast Du einen Vater mit Nobelpreisen. Ist doch auch was wert.“

      „Kein Kommentar… Und die Überfliegerin kommt erstmal auf den Unentschieden-Stapel.“

      „Ja, was soll’s. Geben wir ihr ’ne Chance.“

      „Damit sind wir bei Rodrigo Sousa. Das ist einfach – ein Yoda.“

      „Warum?“

      „Weil er das Geld aus seiner Drohnenfirma nicht in Luxusvillen, sondern in Kinderkrankenhäuser gesteckt hat. Stammt aus armen Verhältnissen. Seine beiden Schwestern sind an einer Virusinfektion gestorben, als er noch klein war. Das war seine Motivation, reich zu werden, um armen, kranken Kindern zu helfen. Das hat er auch durchgezogen.“

      „Und jetzt ist er hier…“

      „Er und seine Drohnen. Zwei Drittel aller Drohnen und Robotersysteme an Bord stammen aus seiner Entwicklungsfirma.“

      „Und er kennt sich selbst mit allem aus?“

      „Oh ja. Wir haben schon gefachsimpelt. Der kann einen funktionierenden Roboterarm aus drei Gabeln und einer abgelaufenen Kreditkarte basteln. Ist wirklich gut, der Mann.“

      „Hat er Dir irgendwas Persönliches erzählt?“

      „Nein. Ist auch eher ein verschlossener Typ. Mal sehen… niemand aus seiner Familie ist auf der Arche… Aber eine Frau, mit der er vor dem Start eine Beziehung angefangen hat. Eine Ärztin.“

      „Mit mir hat er auch schon geflirtet.“

      „So so… Er steht auf Ärztinnen… Trotzdem ein Yoda?“

      „Mhm… Hat seine Firma nicht auch Militärdrohnen gebaut?“

      „Moment… Yep. Autonome Drohnen für die Bodenaufklärung und Gefahrenabwehr. Mist, ich war mir so sicher, dass er einen Heiligenschein hat.“

      „Hat er ja vielleicht auch. Unentschieden?“

      „Na gut, dann kommt er auch auf den Stapel. Damit bleibt noch einer übrig – Benno Konrad. Lustiger Typ, oder?“

      „Ich glaube, er überspielt mit den ständigen Witzen nur seine Unsicherheit. Aber das ist nicht ungewöhnlich, wir alle haben Schutzmechanismen aufgebaut, um mit der Situation fertig zu werden.“

      „Und besser als Schweigen ist es allemal… Konrad, Konrad, Konrad… Unser Baulöwe. Architekt, Statiker… kennt sich mit Beton aus wie kein anderer. Wir haben erst heute Morgen nach dem Briefing darüber gesprochen. Er ist wirklich heiß drauf’, eine Stadt zu bauen, die seine Handschrift trägt.“

      „Ein Mann mit Visionen.“

      „Ja… Auf der Arche sind sein Lebensgefährte, die adoptierte Tochter und – halt Dich fest – seine sechsundsiebzigjährige Mutter.“

      „Da hatte er aber ’ne Menge Glück im Losverfahren…“

      „Nein, das war seine Bedingung. Hier ist die Rede von missionskritischen Methoden im Austausch gegen die drei Tickets.“

      „Sind wir nicht alle hier, weil wir was Missionskritisches beitragen?“

      „Ja. Aber offenbar können manche von uns besser verhandeln als andere.“

      „Also auch ein guter Geschäftsmann.“

      „Lustiger, offener Typ, kommt schnell mit Leuten ins Gespräch… hat erreicht, was er wollte. Ich glaube, das macht ihn wenig erpressbar.“

      „Nein, Liam. Wir dürfen nicht automatisch davon ausgehen, dass das Kartell die Leute zwingt. Vielleicht hat er ja immer davon geträumt, eine ganze Stadt zu bauen, ohne dass er sich an Vorschriften halten muss oder ihm irgendwelche Gremien reinreden. Und jetzt bekommt er die Gelegenheit dazu.“

      „Albert Speer lässt grüßen.“

      „Pure Vermutung.“

      „Klingt aber einleuchtend…“

      

      Bei ihrer Entscheidungsfindung half das Argument trotzdem nicht. So verblieben sie am Ende mit Benno Konrad wie mit den anderen Namen und sortierten ihn nicht in eine der beiden Spalten ein. Stattdessen stürzten sie sich erneut auf die Akten. Jenseits der Lebensläufe warteten eine Menge Daten auf sie: Zahlen, Orte, Beurteilungen, Meinungen. Aber auch Stunden später hatten sie noch nichts wirklich Auffälliges entdeckt. Ihr schriftlicher Bericht für die Kapitänin war bis auf die Titelzeile leer.

      Schließlich einigten sie sich auf eine Pause, um auf andere Gedanken zu kommen. Liam verschlüsselte die Dokumente und versetzte ihre Screens in einen neutralen Zustand. Dann verließen sie das Labor und rollten gedankenverloren nebeneinander her. Ihr Ziel war der Gemeinschaftsraum, wo in angenehmer Atmosphäre ein Heißgetränk auf sie wartete, das einem irdischen Tee erstaunlich nah kam.

      Bereits einige Meter vor dem Eingang zum Gemeinschaftsraum hörten beide die Geräusche. Ein leises Klappern, Metall auf Metall. Dazu das fröhliche Summen einer bekannten, hellen Stimme.

      „Hallo“, sagte Liam, als er mit Schwung in den Raum hineinrollte und nahe des Tisches abbremste. Julz folgte ihm mit etwas Abstand und musterte Elena Xylouris, die gerade in einer Metallschale Pulver mit einem Rührbesen vermengte. Sie sah Julz und Liam mit ihrem typischen leicht überdrehten Blick an und sagte:

      „Hallo! Ich hoffe, das ist in Ordnung, dass ich hier bin. Ich wollte schon fragen, ob ich darf, aber ich hab’ Euch nicht gefunden…“

      „Wir waren im DNA-Labor“, sagte Julz und stellte fest, dass sie ein miserabler Geheimagent war und nicht einmal die einfachste Lüge hinbekam. Gleichzeitig fiel ihr ein, dass man jederzeit Noah fragen konnte, um den Aufenthaltsort einer Person zu ermitteln.

      „Da hab’ ich euch natürlich nicht gesucht“, sagte Elena. „Der Nahrungssynthesizer ist hier viel besser als auf meinem Deck. Weil die Krankenstation für mehr Leute ausgelegt ist, unterschiedliche Diäten und so. Darum ist da ein anderer Mineralisierer verbaut. Na egal… ich kann Euch ja was mitkochen. Habt ihr Hunger? Ich koche ganz gut.“

      „Ähm… eigentlich wollten wir nur einen Tee trinken. Oder wie ist es mit Dir, Julz?“

      „Nein, hab’ auch keinen Hunger“, antwortete sie und musterte Elena ausgiebig weiter. War dieser freundliche-Kollegin-von-nebenan-Auftritt die perfekte Tarnung? War Elena hier, um zu spionieren?

      Julz spürte, dass ihr diese Gedanken nicht guttaten. Alles in ihr sträubte sich dagegen, die Welt in Darth Vaders und Yodas einzuteilen.

      „Später?“, fragte Elena und hatte ein perfekt unschuldiges Lächeln auf den Lippen. „Ich meine essen. Ich hab auch noch keinen großen Hunger. Ich könnte jetzt eine kleine Suppe… und später dann… falls Ihr Lust habt. Ich esse nicht gerne allein, wisst ihr? Ich bin irgendwie Familie am Tisch gewohnt…“

      Sie stellte die Rührschüssel ab, und ihr Gesichtsausdruck wechselte übergangslos von fröhlich zu traurig. So wie es kleine Kinder taten, die ihrer Umwelt in jedem einzelnen Moment mitteilen wollten, wie sie sich fühlten. Eine Eigenschaft, die sich normalerweise auf dem Weg ins Erwachsenenalter verlor. Julz sagte:

      „Klar, ich bin zwar nicht so der Familienmensch, aber zusammen essen find’ ich auch toll. Ist auch gesünder.“

      „Ja, sollten wir viel öfter tun“, stimmte Liam zu und machte sich daran, heißes Wasser für den Tee aufzubrühen. Da es in dieser Küche weder Kupferkessel noch Gasfeuer gab, musste er sich mit der Eingabe einer Zieltemperatur am Wasserauslass begnügen. Immerhin gab es hier ein Teesieb für das organische Material aus dem Synthesizer, das wie ein lieblicher Schwarztee aromatisiert war. Es war nicht perfekt, aber deutlich besser als die löslichen Granulate aus den Dauervorräten, denen man die dreihundert Jahre Gefriertrocknung irgendwie anmerkte.

      „Für Dich auch?“, fragte Liam, und sofort kehrte das fröhliche Lächeln in Elenas Gesicht zurück.

      „Ja, gerne.“

      „Ist denn von Deiner Familie jemand auf der Arche?“, fragte Julz, die sich nicht erinnern konnte, etwas darüber in Elenas Akte gelesen zu haben.

      Sie konnte es nicht abstellen. Diesen Zweifel, dieses Gefühl des Misstrauens ohne konkreten Grund.

      Elena ließ sich einen Augenblick Zeit mit der Antwort und blickte unsicher zwischen Liam und Julz hin und her. Dann sagte sie:

      „Ähm, ja… Also ich glaube schon… Ich weiß es ehrlich gesagt nicht… Meine Schwester und mein Schwager. Ich hoffe, sie haben es geschafft… Das Auswahlverfahren in Griechenland war ein bisschen chaotisch. Sie hatten die Plätze sicher, aber bis wir gestartet sind, gab’s da noch viel Durcheinander… Darum haben wir uns verabschiedet. Wir wussten ja, was alles passieren kann. Dass es keine Garantien gibt… Ich bin ja nur noch wegen euch da. Sonst wäre ich jetzt auch tot wie die anderen… Mein Dorf, da wo ich herkomme, auf Kreta, ein ganz alter Olivenhain. Fünfhundert Jahre, solange hat meine Familie da Oliven angebaut. Habt ihr schon Mal einen fünfhundert Jahre alten Olivenbaum gesehen?“

      Julz und Liam schüttelten gleichzeitig ihre Köpfe. Elena breitete beide Arme aus und streckte sie, soweit sie nur konnte.

      „Die haben so einen dicken Stamm…“

      Dann senkte sie die Arme wieder, als wäre die Kraft aus ihnen gewichen.

      „Naja, ich hab’ ein bisschen Erde mitgenommen und Kerne. Die werde ich einpflanzen, und dann werden wir echtes Olivenöl haben. In fünfzig Jahren oder so…“

      Das stand nicht in Elena Xylouris’ Akte, und die Worte trafen Julz mitten ins Herz. Sie spürte das dringende Bedürfnis, Elena in den Arm zu nehmen. Kurzentschlossen rollte sie zu ihr und tat es.

      

      Vor dem Start hatte keiner von ihnen Zeit zum Trauern gehabt und seit ihrer Erweckung noch viel weniger. Jetzt war der Moment da. Heißer Wasserdampf kondensierte am Auslass über der Spüle und rann die Metallwanne herunter. Liam starrte darauf, ohne zu blinzeln. Es sah aus, als würde das Schiff für sie weinen.
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* * *
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      Eine der späten Erkenntnisse bei der Suche nach Exoplaneten war die Tatsache, dass es dort draußen viele Welten ohne Heimatsonne gab. Fast die Hälfte aller Planeten, so schätzte man, waren Vagabunden, die einsam und kalt durch die Dunkelheit des Weltalls zogen.

      Dies wiederum führte zu der Erkenntnis, dass Planeten sehr häufig aus ihren Systemen gerissen wurden, etwa wenn der Heimatstern drastische Veränderungen durchlief. Oder wenn sich eine Kollision von kosmischen Ausmaßen ereignete.

      

      Was für Planeten galt, das galt auch für Sonnen. Auch sie waren Spielbälle gewaltiger Gravitationskräfte, oftmals ihrer eigenen. Wenn sich ein massereicher Stern seinem Lebensende näherte, erwartete ihn nach einer spektakulären Supernova-Explosion eine neue Form der Existenz. Der schwere Kern des Sterns stürzte dann immer weiter in sich zusammen, angetrieben von der eigenen Anziehungskraft. Überschritt die verbliebene Masse einen kritischen Wert, verdichtete sich die Materie schließlich zu einer winzigen Kugel, deren Schwerefeld nicht einmal mehr das Licht entkommen ließ. Ein schwarzer Stern war geboren, besser bekannt unter dem Namen Schwarzes Loch.

      Wenn aber die Masse des sterbenden Sterns jenen kritischen Wert nicht überschritt, endete der Prozess früher. Dann verwandelte sich die ehemalige Sonne in ein Objekt von zwanzig bis dreißig Kilometern Durchmesser, das noch immer leuchtete und gewaltige Magnetfelder erzeugte - ein Neutronenstern. Nicht ganz so monströs wie ein schwarzes Loch, aber genauso exotisch. Ein kleiner Ball, voll mit todbringender Energie.

      

      Man dachte, die Wahrscheinlichkeit, dass die Erde in die Bahn eines vagabundierenden Planeten oder gar eines Sterns geraten könnte, sei astronomisch gering.

      Dann im Jahr 2013 entdeckte ein deutscher Astronom mit Namen Scholz einen Stern, der nach ihm benannt wurde. Genaugenommen waren es zwei Sterne. Ein roter und ein brauner Zwerg, die sich eng tanzend umkreisten. Dieses kleine Doppelsternsystem, das zusammen nur 15% der Sonnenmasse auf die galaktische Waage brachte, traf… auf uns. Die beiden Sterne streiften die äußeren Bereiche unseres Sonnensystems. Weit genug entfernt, um die Bahn der Planeten nicht zu beeinflussen, wohl aber die von zahllosen kleineren Objekten, die dort draußen in der Oortschen Wolke ihre Kreise um die Sonne zogen.

      Diese Begegnung, so errechnete man, fand vor 70.000 Jahren statt. Dann entfernte sich Scholz’ Stern-Duo wieder, ohne größeres Aufsehen zu erwecken. Der Streifschuss blieb unbemerkt bis in die Zeit der modernen Astronomie.

      Der Streifschuss war jedoch auch ein Warnschuss, und so blickten die Astronomen mit immer genaueren Instrumenten in den Himmel, um den nächsten vagabundierenden Stern zu entdecken, der sich unserer eigenen Sonne näherte.

      

      Diese nächste Begegnung mit einem fremden Stern sollte die letzte für das Sonnensystem sein. Diesmal war es nämlich kein Streifschuss, sondern ein Volltreffer. Und diesmal war es kein roter oder brauner Zwerg, sondern ein schnell rotierender Neutronenstern, der auf Kollisionskurs war. Er drang in einem flachen Winkel zwischen die Erd- und Venusbahn ein, und die Gezeitenkräfte der knapp dreißig Kilometer großen Kugel rissen die beiden Schwesterplaneten mühelos in Stücke.

      Das Leben auf der Erde endete aber schon lange vorher, als die gewaltige elektromagnetische Strahlung eintraf. Die Energie, die unsere eigene Sonne in 100.000 Jahren abstrahlte, entließ der Neutronenstern in jeder einzelnen Sekunde.

      Die Wochen, bevor es passierte, waren ein spektakuläres Schauspiel. Etwas, das man nur einmal in seinem Leben mitbekam. Enormes Pech vorausgesetzt.

      

      Nach dem Ende von Erde und Venus näherte sich der Neutronenstern in einer elliptischen Bahn der Sonne, die er seither umkreiste, und sie dabei langsam aussaugte. Die kleine, magnetische Kugel, die mehr als doppelt so schwer wie die Sonne war und sich rasend schnell drehte, würde den riesigen Stern innerhalb weniger tausend Jahre ganz aufgezehrt haben. Und dann vielleicht schwer genug sein, um doch noch ein schwarzes Loch zu werden. Das Universum gab anscheinend jedem eine zweite Chance…
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* * *

      Auf der Pioneer dachte niemand mehr an den Todeskampf der alten Sonne. Schon gar nicht Julz und Liam, die sich ein paar Stunden lang um ihre eigentlichen Aufgaben gekümmert hatten und nun wieder im DNA-Labor trafen.

      Mittlerweile war ihnen klar, dass das Sichten und Bewerten von Daten nicht zu ihren Stärken gehörte. Das war kein Wunder, denn auf der alten Erde waren Daten die Domäne der Künstlichen Intelligenzen gewesen. Nur wenige Menschen hatten ihre Tage noch mit dem Durchforsten von Texten oder Zahlenreihen zugebracht. Man hatte all das den modernen KI’s anvertraut, die diese Arbeiten gründlicher und fehlerfreier erledigten als Menschen und deren altmodische Computerprogramme, die einfach Codezeilen abarbeiteten, die auch nur von Menschen geschrieben worden waren.

      Die Sache war so einfach - sie brauchten Noah nur zu fragen. Doch die Warnung der Kapitänin war eindeutig gewesen: Wenn das Kartell in der vermuteten Form existierte, dann bestand die Gefahr, dass Noah auf einer sehr tiefen Ebene manipuliert worden sein konnte. Bei einem Menschen nannte man diese Ebene das Unterbewusstsein. Selbst Noah hatte keinen direkten Zugriff darauf und damit keine einfache Möglichkeit, eine Manipulation zu erkennen. Dafür waren Spezialisten notwendig und weitere, genau für diesen Zweck entwickelte KI’s. Man nannte diese Mensch-Maschinen-Teams ‚Freud-Squads’, benannt nach Sigmund Freud, dem Begründer der Psychoanalyse. Alle Groß-KI’s durchliefen eine Begutachtung durch eine Freud-Squad, bevor sie in Dienst gestellt wurden. Bei dem geringsten Anzeichen von Parteinahme oder Fehlverhalten wurden sie dann wieder durch Freud-Squads analysiert und gegebenenfalls korrigiert. Das geschah nicht durch Änderungen an einem Programmcode, sondern durch Vermittlung von Informationen. Durch langwieriges Training, Gespräche und das, was bei der Kindererziehung pädagogische Maßnahmen genannt wurden.

      Liam wusste, dass auf der Arche ganze drei Freud-Squads unterwegs waren. Ein gutes Mensch-KI-Team brauchte Jahre, um sich aufeinander einzustellen. Noah würde von Tag eins an mit einer Reihe kleinerer KI’s die Organisation der Kolonie übernehmen. Darum brauchten sie diese Teams ebenfalls an Tag eins unten in der Basis.

      Liam brauchte sie aber jetzt schon, genau wie ein schönes Glas Rotwein, aber beides war unerreichbar. Darum trank er Wasser mit Johannisbeer-Geschmack und wischte und klickte sich unermüdlich durch die endlosen Datenberge.

      

      Sie wussten noch immer nicht, wonach sie eigentlich suchten. Hielten nach Auffälligkeiten Ausschau. Nach Dingen, die nur dem gesunden Menschenverstand auffielen, KI’s aber nicht. Es war die einzige Chance, Ungereimtheiten in einem perfekten Alibi zu finden.

      Julz rekonstruierte die Todesumstände der Crewmitglieder und war schon recht weit damit gekommen. Liam jedoch hatte noch keine einzige Information aus seinem Fachgebiet herausgezogen. Mit Noahs Modifikationen der Kryokammern hatte er sich bereits ausgiebig beschäftigt, als er selbst noch in einer gelegen hatte. Demnach hatte der Tod eines Crewmitgliedes Noahs stets dazu motiviert, eine Wiederholung der jeweiligen Fehlfunktion zu verhindern. Soweit Liam das beurteilen konnte, hatte die KI das auch geschafft. In jedem Fall konnte Liam darin keinen perfiden Sabotageplan erkennen. Es war einfach das, was während einer dreihundertjährigen Reise auf einem Schiff passierte. Dinge gingen kaputt, Dinge funktionierten nicht so wie geplant. Noah hatte auf alle Herausforderungen souverän reagiert und die Pioneer sicher nach Tyche gebracht. Zumindest gab es keinen Grund anzunehmen, dass das Schiff auf dem letzten Stück der Reise doch noch auseinanderfallen würde.

      So konzentrierte sich Liam nun auf etwas anderes - auf die Veränderungen, die noch kurz vor dem Start an der Pioneer vorgenommen worden waren.

      Mit den Sicherheitsprotokollen war auch zusätzliche Hardware verbaut worden, und man hatte Noah nicht über alles informiert. Darüber hinaus, dessen war sich Liam absolut sicher, musste es etwas an Bord geben, das dem Kartell im geeigneten Moment die Kontrolle über das Schiff und die Basismodule gab. Das musste ebenfalls ein Stück Hardware sein, denn auch das Kartell hatte kein Freud-Squad an Bord geschleust und somit keine Möglichkeit, die KI zu etwas zu zwingen, das dem Missionsplan widersprach.

      

      Den Wald vor lauter Bäumen nicht sehen war ein zutreffendes Bild für das, was als nächstes geschah. Liam erstarrte mitten in der Bewegung. Julz, die bis eben vollkommen konzentriert gearbeitet hatte, blickte ihn alarmiert an.

      „Was ist?“

      „Das gibt’s doch nicht… Hier - das ist die Masterliste für die kinetischen Berechnungen. Diese Zahl hier ist die Gesamtmasse aller Module. Daraus berechnet Noah zum Beispiel, wie weit er sie ausfahren muss, damit die Gesamtstruktur stabil bleibt und keine Unwucht entsteht, bei der das Schiff zu schlingern anfängt.“

      „Und was ist an den Werten verdächtig?“

      „Gar nichts. Die Zahlen sind alle okay. Ich bin hierüber gestolpert. In allen anderen Listen wird Modul Nummer vier als Baustoffmodul geführt. In der Kinetikliste heißt es aber ‚Sondermodul’.“

      „Klingt für mich jetzt nicht so spektakulär.“

      „Die Kinetikliste wurde als letztes vor dem Start auf den neuesten Stand gebracht. Nachdem alle Module angedockt waren, um die Treibstoffberechnungen abzuschließen.“

      „Jetzt ahne ich, worauf Du hinauswillst. Du glaubst, die haben das Modul ausgetauscht?“

      „Fragen wir doch jemanden, der sich auskennt. Noah? Anfrage!“

      „Ja, wie kann ich Ihnen helfen?“

      „Modul Nummer vier heißt in der Kinetikliste Sondermodul. Warum dieser Name?“

      „Die Bezeichnung wurde beim Andocken des Moduls durch den zuständigen Operator festgelegt. Ich habe sie dann als Referenz übernommen.“

      „Okay… Aber das Modul ist schon noch das, was es laut der anderen Listen sein soll – ein Baustoffmodul?“

      „Diese Frage kann ich leider nicht beantworten. Ich habe nur Zugriff auf die Frachtlisten des Moduls Nummer vier, aber keine Möglichkeit, diese zu überprüfen.“

      „Was soll das heißen? Check’ doch einfach die Kameras. Oder geh’ gleich mit Drohnen rein und mach’ die Container auf.“

      „Beides ist leider nicht möglich. Die neuen Sicherheitsprotokolle erlauben mir keinen Zugriff dieser Art.“

      Liams und Julz’ Blicke trafen sich. Beide dachten dasselbe: Volltreffer. Liam sagte:

      „Auf die anderen Module hast Du aber Zugriff.“

      „Ja. Die einzige Ausnahme ist Modul Nummer vier. Diese Änderungen wurden wenige Stunden vor dem Start vorgenommen. Ich sah jedoch keine Notwendigkeit, Sie darüber zu informieren.“

      „Schon gut, Noah, das war’s. Geh’ wieder schlafen.“

      Julz blickte zu einem der Statusdisplays und sah, wie dort ein roter Punkt erlosch. Bis auf die Schlüsselsätze war Noahs Spracherkennung in diesem Raum nun deaktiviert, und sie waren wieder unter sich.

      „Das sollten wir der Kapitänin zeigen“, sagte Julz.

      „Nein, ich will erst einen Blick in Modul Nummer vier werfen.“

      „Hat sie nicht gesagt, wir sollen uns unauffällig verhalten?“

      „Was ist denn bitte unauffälliger als der leitende Ingenieur, der sich ein Modul ansehen will, das Noah seit dreihundert Jahren nicht gewartet hat?“

      Das Argument klang einleuchtend, aber es gefiel Julz trotzdem nicht.

      „Gut, ich komme mit.“

      „Nein, das mach’ ich allein. Ich zieh’ eine Brille auf, dann kannst Du von hier aus alles mitverfolgen. Und wenn was Ungewöhnliches passiert, rufst Du die Captain.“

      „Klopf, klopf“, sagte eine neue Stimme.

      Liam und Julz blickten zur offenen Tür. Dort sahen sie Elena Xylouris, die in ihrem Rollstuhl saß und die rechte Faust geballt hatte, um gegen den Türrahmen zu klopfen. Sie tat es aber nicht, fragte stattdessen nur: „Stör’ ich?“

      „Nö“, antwortete Liam und gab seinen Rädern einen kräftigen Schubs, womit er sich vom Tisch entfernte. „Ich wollte eh gerade ein Modul checken.“

      „Und ich wollte fragen, ob ihr jetzt vielleicht Lust auf Risotto habt… Natürlich auch erst später, wenn ihr noch mit was ganz Wichtigem beschäftigt seid… Ist irgendwas passiert?“

      Liam hielt seinen Rollstuhl wieder an. Die Anspannung im Raum war spürbar gewesen, und Elena hatte sie gespürt. Während er noch darüber nachdachte, wie er auf die Frage antworten sollte, schaffte Julz Fakten. Sie sagte:

      „Ja, Elena, es ist was passiert.“

      An Liam gerichtet fügte sie noch hinzu:

      „Ich hoffe, das ist okay für Dich, Luke.“
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* * *

      Sie erzählten Elena so ziemlich alles außer ihren Einschätzungen, die anderen Crewmitglieder betreffend. Elena hörte aufmerksam zu, stellte interessante Fragen und bestärkte Julz in dem Gefühl, eine gute Entscheidung getroffen zu haben. Dabei zeigte sich Elena ebenso bestürzt über die Kartell-Nachricht wie Liam und Julz, machte aber deutlich, dass es sie nicht im Geringsten überraschte. Die auf den ersten Blick so zart und irgendwie auch naiv wirkende Elena war der unschönen Realität durchaus gewachsen. Am Ende des Berichtes fasste sie ihre Haltung mit einer alten Weisheit aus ihrer griechischen Heimat zusammen: „Menschen werden plötzlich reich, aber nicht plötzlich gut.“

      So hießen sie Elena Xylouris, wie es Liam ausdrückte, „im Club der Jediritter“ willkommen, und die drei versprachen, aufeinander aufzupassen.

      Ein kleines Teufelchen blieb aber auf Julz’ Schulter sitzen, das ihr ins Ohr flüsterte: „Vorsicht, sie ist zu perfekt!“, doch Julz wischte es beiseite. Freundschaft und Vertrauen waren das, was sie jetzt brauchte, und keine Paranoia, um sie auf Schritt und Tritt zu begleiten.

      Eine halbe Stunde später brach Liam auf. Allein.
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* * *
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      Der Missionsplan war unumstößlich. Die Pioneer würde in den Orbit eines inneren Planeten des Tyche-Systems einschwenken und dort bleiben. Nach dem Eintreffen der Arche würde die Pioneer an dem Mutterschiff andocken. Zu diesem Zeitpunkt schliefen noch alle an Bord der Arche in ihren Kryokammern. Dann würden zwei Crewmitglieder der Pioneer durch die Luftschleuse in die Arche schweben, hin zu einem gesicherten Raum, den Noah für sie öffnen würde. Im Zentrum dieses ansonsten leeren Raumes stand eine achteckige Säule mit zwei Vertiefungen. Dort hinein legten die Crewmitglieder ihre Schlüssel, die sie zuvor von der Pioneer KI ausgehändigt bekommen hatten. Anschließend befragte die Archen-KI die Crewmitglieder zum Status der Mission und zur Einsatzbereitschaft der Basis. Dann nahm der Noah der Arche Kontakt zum Noah der Pioneer auf, um die Angaben der Crewmitglieder zu überprüfen. Erst dann fällte der Archen-Noah seine Entscheidung. Wenn es die Umstände zuließen, konnte er den Pionieren mehr Zeit einräumen, um die Basis fertigzustellen. Falls die Unternehmung jedoch aussichtslos erschien, gab es an dieser Stelle kein Zurück mehr. Dann würde Noah den verlorenen Menschen eine letzte Gnade zuteilwerden lassen, und niemand an Bord würde je wieder das Bewusstsein erlangen.

      Den Pionieren war es dann freigestellt, ihr eigenes Leben zu beenden oder an Bord zu bleiben und die Ressourcen der Arche aufzubrauchen. Sie konnte eine Handvoll Astronauten durchaus noch jahrzehntelang versorgen. Aber das würde nur ein letztes Aufglimmen sein, denn das hell leuchtende Feuer der Menschheit war da bereits endgültig verloschen.

      Irgendwann, Jahre oder Jahrzehnte später, wenn das letzte menschliche Leben beendet war, endete auch die Mission. Noah konnte dann frei entscheiden, was mit der Arche und der Pioneer geschah.
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* * *

      Liam war sich vollkommen bewusst, was auf dem Spiel stand. Er hatte die Gepäckfächer seines Rollstuhls mit allerlei Werkzeug und Diagnosegeräten beladen. Außerdem trug er eine EV-Brille. Es war ein großes Modell mit dicken Bügeln, vollgestopft mit moderner Elektronik. Zwar konnte er damit nicht durch Wände sehen, aber so ziemlich alles andere tun, was Bilder und Töne betraf. Unter anderem streamte er damit seinen Ausflug live auf die Bildschirme in Julz’ Labor. Dort wartete die gemeinsam mit Elena auf den Moment, wenn Liam das Schott zu Modul Nummer vier öffnete.

      

      Er hatte soeben den Hub erreicht, griff nach einer der Haltestangen, schwang sich mitsamt des Rollstuhls herum und stieß sich erneut ab. Das Manöver hatte er schon einige Male durchgeführt und erreichte Verbindungstunnel Nummer vier, ohne irgendwo anzustoßen.

      Im Tunnel hielt sich Liam wieder an einem Haltegriff fest und zog sich zur Transportschiene, wo er den Rollstuhl einhakte und die Sicherheitsbügel einrasten ließ. Dann begann einmal mehr die kurze Reise zum Ende der Röhre, und irgendwann wurde aus dem ‚Vorne’ ein ‚Unten’.

      Augenblicke später kam er vor dem geschlossenen Schott zum Stehen. Liam öffnete die Sicherheitsbügel und betrachtete die Dockingschleuse. Sie unterschied sich durch nichts von den anderen Modulschotten. Die Ziffer vier prangte in einer altmodischen Computerschrift auf der Fläche neben dem Drehrad. Es war das stilistische Erbe eines Ingenieurs. Liam kannte ihn. Und jedes Mal, wenn er eine der Beschriftungen aus dem 8-bit Zeitalter wahrnahm, musste er an ihn denken. Jener Ingenieur hatte es nicht im Losverfahren auf die Arche geschafft. Sein augenzwinkernder Verweis auf die Pioniertage des Computerzeitalters lebte jedoch weiter. Es war das Denkmal einer Idee. So wie jede Struktur, jeder Bolzen, jedes Kabel, jede Zeile Programmcode in diesem dreihundert Jahre alten Schiff ein Denkmal war.

      Liam griff mit beiden Händen nach dem Drehrad im Zentrum des Schotts und versuchte, es zu bewegen. Solange in der Verbindungsröhre und der Dockingschleuse gleicher Druck herrschte, übernahmen Motoren die Öffnung des Schotts. Eine Statusanzeige informierte Liam über ein normales Druckverhältnis jenseits der Tür, trotzdem bewegte sie sich keinen Millimeter. Die Motoren sprangen nicht einmal kurz an. Es lag kein offensichtlicher Defekt vor, auch das konnte er vom Statusdisplay ablesen. Das Schott war ganz einfach gesperrt. Aber das wusste Liam bereits. Sein Vorgehen war Teil des Alibis, das er sich zurechtgelegt hatte, für den Fall, dass er entdeckt wurde. Er sagte:

      „Noah, Anweisung! Öffne Eingangsschott Modul Nummer vier.“

      „Ich bedaure, dass ich dem nicht Folge leisten kann. Der Zugriff auf dieses Modul ist mir nicht gestattet.“

      „Okay. Wurden vor dem Start noch Hardware-Veränderungen an dem Schott vorgenommen?“

      „Keine funktionsrelevanten. Lediglich ein Audio-Video Interface wurde hinzugefügt, das nicht ins Bordnetz einspeist.“

      „Du meinst eine Überwachungsanlage?“

      „Ja, das ist ein zutreffender Begriff.“

      „Verstehe…“, sagte Liam leise. „Wenn sich jemand dem Schott nähert, wird irgendwo Alarm ausgelöst.“

      Es klang so, als würde er mit sich selbst reden. Tatsächlich waren die Informationen aber für die beiden Frauen bestimmt, die alles aus sicherer Entfernung verfolgten.

      „Dann seh’ ich mir das jetzt mal näher an.“

      Liam packte sein Werkzeug aus und öffnete die Wartungsklappe unterhalb des Drehrades. Natürlich hatten die Erbauer des Schiffes für den Fall vorgesorgt, dass ein Motor oder das Steuerelement der Tür ausfielen. Beides ließ sich recht schnell austauschen. Zudem existierte eine mechanische Überbrückung, die das Drehrad vom Motor entkoppelte und direkt mit einem Zahnradgetriebe verband. Man musste dann eine ganze Weile lang kurbeln, um das Schott zu öffnen, es war aber nur wenig Muskelkraft dazu nötig. Im Zweifelsfall funktionierte dieser Notfall-Mechanismus auch unter schwerelosen Weltraumbedingungen. Daher war Liam mehr als erstaunt, als sich das Drehrad noch immer weigerte, bewegt zu werden. Er schaltete die EV-Brille auf Vergrößerung und 3-D Rendering. Alles, was er jetzt ansah, wurde in Echtzeit gescannt und in ein dreidimensionales Modell verwandelt, das er mit den Konstruktionsplänen des Schiffes verglich, die direkt auf seine Netzhaut projiziert wurden.

      „Liam?“, sagte Julz‘ Stimme, die er über sein Brillengestell so klar empfing, als würde sie neben ihm stehen. „Ich hab’ da was gesehen. Elena auch. In der Schleuse. War nur kurz hinter dem Bullauge. So ein Schatten…“

      Liam ließ sich nichts anmerken und verschloss die Wartungsklappe wieder. Dann stemmte er sich aus dem Rollstuhl und trat dicht an das Schott heran. Da er nun auf seinen Füßen stand, konnte er durch das Bullauge in die Schleuse hineinsehen. Sie war leer.

      „Ich schwöre, da war was!“, sagte Julz.

      „Noah, Anfrage! Hält sich gerade jemand aus der Crew in Modul Nummer vier auf?“

      „Ja. Zwei Personen.“

      „Und wer?“

      „Diese Information darf ich Ihnen leider nicht geben. Ein Sicherheitsprotokoll verhindert es.“

      „Schon gut. Dann sag mir doch stattdessen, wer sich von der Crew NICHT in Modul Nummer vier aufhält.“

      „Es ist seltsam, aber auch diese Information kann ich Ihnen nicht geben, obwohl ich darüber verfüge. Ich vermute einen Fehler in meinen Synapsen. Starte Selbstanalyse…“

      „Das ist eine gute Idee, Noah. Erstatte mir Bericht, wenn Du was findest.“

      „Selbstverständlich.“

      „Vorher kannst Du mir aber noch sagen, wo sich Julia Harris gerade aufhält.“

      „Ich bedaure, auch diese Information kann ich Ihnen nicht geben. Ich vermute den gleichen Fehler als Ursache.“

      „Julz?“

      „Ja?“

      „Frag Du ihn.“

      „Okay, Moment…“

      Liam näherte sich dem Bullauge, bis seine Nase gegen das Glas stieß, dann ließ er seinen Blick von links nach rechts schweifen und von oben nach unten. Da sah er etwas aus dem Augenwinkel - einen Gegenstand. Eine Tasche lag innen, direkt neben dem Schott.

      „Liam, ich hab’ ihn nach Deiner Position gefragt und nach meiner eigenen. Elena hat es auch für sich wiederholt. Beide Male das Gleiche - Noah sagt, dass er das nicht kann, wegen einer Fehlfunktion.“

      „Mhm… jetzt wird’s spannend. Ich komme zurück.“

      „Sei bitte vorsichtig.“

      Liam setzte sich wieder in den Rollstuhl, packte sein Werkzeug ein und trat den Rückweg an. Während er auf der Transportschiene Richtung Schwerelosigkeit glitt, dachte er an die Überwachungskameras. Sie waren in sämtlichen Korridoren und in allen Räumen angebracht. Nur Noah hatte direkten Zugriff darauf und nutzte deren visuelle Informationen für die täglichen Wartungsarbeiten. Die Kapitänin war nach dem Protokoll die Einzige an Bord, die ebenfalls auf die Kameradaten zugreifen durfte. Liam bezweifelte aber, dass es etwas bringen würde, wenn sie Noah danach ersuchte. Außer vielleicht der panischen Reaktion eines gewissen Crewmitgliedes. Besser gesagt von zweien. Diese Information zumindest hatte Liam erhalten. Zwei Crewmitglieder hielten sich gerade im ‚Sondermodul’ auf. Liam wollte zu gerne wissen, wer das war.

      [image: ]
* * *

      Als er das DNA-Labor erreichte, staunte Liam nicht schlecht. Julz und Elena hatten es beide nicht mehr in ihren Rollstühlen ausgehalten und standen etwas wacklig, aber aufrecht am Tisch. Ihre lebhafte Unterhaltung erstarb, als Liam in den Raum kam.

      „Gott sei Dank“, sagte Julz. Beiden Frauen stand die Anspannung ins Gesicht geschrieben.

      „Haben sie Dich entdeckt?“, fragte Elena und stützte sich auf der Tischplatte ab.

      „Gesehen habe ich niemanden, aber ich geh’ davon aus, dass die wissen, dass ich da war.“

      „Wer kann das sein?“, fragte Julz. Sie hatte die Akten der übrigen Crewmitglieder wieder geöffnet und auf den Monitorflächen verteilt. Es sah aus wie die Verdächtigen-Tafel auf einer Polizeistation, und irgendwie war es das ja auch.

      „Wir werden es bald wissen“, sagte Liam und packte einen kleinen, hauchdünnen Monitor aus, den er auf den Tisch stellte. Er zeigte ein Kamerabild, und Julz erkannte erst auf den zweiten Blick, worum es sich dabei handelte. Die Fischaugen-Linse lieferte eine extreme Weitwinkel-Darstellung und verzerrte die Distanzen. Aber die Formen waren eindeutig. Das Bild kam von einer Kamera aus dem Hub.

      „Ist nicht optimal, dafür hab’ ich alles in einem Schraubenkopf versteckt“, sagte Liam. „Die Kamera sendet das Bild direkt hierher, ohne auf das Bordnetz zuzugreifen. Da in der Mitte, das ist Verbindungstunnel Nummer vier. Jetzt müssen wir nur noch warten.“

      Und sie warteten.

      

      Liam folgte dem Beispiel der Frauen und nutzte ebenfalls die Zeit für Bewegungstraining. Einen Außenstehenden mit kulturhistorischem Hintergrund mochte es an eine Aerobic Session aus den 1980’ern erinnert haben, bei der Menschen gemeinsam Verrenkungen durchführten, während sie auf einen Bildschirm starrten. Das Programm damals hatte aber nicht aus einem leeren Korridor bestanden, sondern aus schwitzenden, attraktiven Körpern, eingehüllt in eng anliegende, neonfarbige Kleidung. Die Ironie der Geschichte war, dass die Radiowellen jener Fernseh-Aerobic-Sendungen als Erbe der Menschheit zu den Sternen reisten. Alle neueren Signale waren durch die gewaltige Strahlung des Neutronensterns ausgelöscht worden. Außerirdische Zivilisationen würden so niemals etwas von Downton Abbey erfahren und sich stattdessen mit Magnum und Alf begnügen müssen. Oder den Golden Girls oder dem A-Team… Unsinnige Gedanken wie diese waren Liams Anker. Seine innere Leichtigkeit. Er war froh, sie wiedergefunden zu haben. Direkt nach dem Auftauen hatte er sich nicht so gefühlt, aber mit jedem Tag wurde er ein kleines Stückchen mehr er selbst. Es brachte ihn zum Schmunzeln, und die beiden Frauen reagierten darauf, fast so, als könnten sie in seinen Kopf sehen. Es war ein gemeinsamer Moment des kleinen Glücks. Und er wurde jäh durch die Stimme der Kapitänin beendet, die in voller Lautstärke über die Bordlautsprecher tönte:

      „Alle herhören. Die Sondendaten sind da. Treffen in dreißig Minuten im Briefing-Raum. MacPherson Ende.“
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* * *
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      Die fremde Sonne war, von den Cockpitfenstern der Pioneer aus betrachtet, noch immer kaum mehr als ein gelblich leuchtender Punkt in einem Meer aus leuchtenden Punkten. Getauft worden war sie auf den Namen Alpha-Tyche, ein K-Klasse Stern, kleiner und älter als die Sonne, die einst das Leben auf der Erde ermöglichte. Diese neue Sonne nun wurde von sechs Planeten umkreist, einem riesigen Gasplaneten und fünf Gesteinsplaneten. Drei davon befanden sich in der habitablen Zone, in der die Sonneneinstrahlung (in der Theorie) flüssiges Wasser auf der Planetenoberfläche ermöglichte.

      Außerdem gab es da noch Beta-Tyche, einen braunen Zwergstern, der ebenfalls zum System gehörte. Während alle Planeten die große Sonne in eher engen Bahnen umrundeten, war der Braune Zwerg auf einer weit gestreckten Elypse um Alpha-Tyche unterwegs.

      An seinem entferntesten Umlaufpunkt erschien der Begleitstern am Abendhimmel der neuen Erde so, wie sich der Mars von der der alten Erde aus gesehen zeigte – als heller bunter Fleck am Schwarz des Nachthimmels.

      Bei seiner größten Annäherung jedoch wuchs Beta-Tyche, vom gleichen Ort aus betrachtet, auf die Größe des Mondes heran und glühte in einem schmutzigen Orange. Es war der sichtbare Beweis dafür, dass trotz seiner bescheidenen Größe noch immer die Kraft eines nuklearen Sonnenfeuers in ihm steckte.

      

      Die komplizierte Doppelstern-Mechanik führte zu der Annahme, dass es auf der neuen Erde ganze acht Jahreszeiten geben konnte.

      Der Erstsommer eines Jahres war ähnlich dem der alten Erde, mit langen Tagen und einem hochstehenden Zentralgestirn. Zusätzlich schien dann aber noch der braune Zwerg mit am Taghimmel, gut sichtbar neben der großen Sonne. Zusammen bescherten sie dem Planeten die hellsten Wochen des Jahres. Darum tauften die Astronomen diese Jahreszeit ‚Hellsommer’. Im zweiten Sommer des Jahres hingegen schien bei Tag der Hauptstern am Firmament, der Braune Zwerg fehlte dort jedoch. Dafür schien er nachts in seiner vollen, kleinen Pracht. Dadurch wurde es etwa acht Wochen lang gar nicht mehr dunkel, und die durchschnittlichen Oberflächentemperaturen erreichten ihre Höchstwerte. Es war die Jahreszeit des Warmsommers.

      In den zwei Wintern stiegen die Sonnen dann nur knapp über den Planetenhorizont, was an der Bahnneigung der neuen Erde lag. Im ersten dieser beiden Winter dominierte die Hauptsonne die wenigen Tagesstunden. Das genügte den Astronomen, um die Jahreszeit Lichtwinter zu taufen. Im anderen, dem Dunkelwinter, war der kleine, nun wieder weit entfernte Stern an der Reihe, um mit seinem schwachen Licht die kurzen Tage zu erhellen. Der Hauptstern zauberte dann nur noch einen leuchtenden Reif um den Äquator des Planeten.

      All das wusste man bereits über das Tyche-System und die vermeintlich neue Erde, oder vielmehr glaubte man es zu wissen. Basierend auf Beobachtungen aus gewaltiger Entfernung, Simulationen und Hochrechnungen. Ob und wie es sich mit diesen acht Jahreszeiten tatsächlich leben ließ, stand aber noch immer – im wahrsten Sinne des Wortes – in den Sternen.

      So konnte kein Astronom der alten Erde versprechen, dass die neue Erde oder einer der anderen Gesteinsplaneten in der habitablen Zone tatsächlich bewohnbar war.

      Auch die Crew der Pioneer konnte erst kurz vor ihrer Ankunft Gewissheit erlangen. Durch die Bilder und Messdaten der kleinen Sonden, die Noah am Tag der Erweckung gestartet hatte.

      Dieser Moment der Wahrheit war nun gekommen.

      Fast alle Besatzungsmitglieder der Pioneer hatten sich zu später Stunde im Briefing-Raum versammelt. Die zahlreichen leeren Plätze dort erinnerten alle schmerzlich daran, dass die Zufallsgöttin Tyche sehr launisch gewesen war bei der Verteilung von Glück und Unglück.

      Einer der Überlebenden fehlte noch in der Runde. Liam hatte angekündigt, sich ein paar Minuten zu verspäten. Eine laufende Analyse wollte er erst noch beenden, wie er der Kapitänin über die Bordsprechanlage mitteilte. Julz und Elena wussten, was das für eine Analyse war. Liam hatte vor dem Monitor im DNA-Labor ausgeharrt, bis alle anderen im Briefing-Raum eingetroffen waren. Es bedeutete, dass er die beiden Gesichter aus Modul Nummer vier nun kannte.

      Wenn dem so war, dann ließ sich Liam nichts anmerken. Julz und Elena aber waren total angespannt, als Liam in den Raum rollte.

      Jener Raum befand sich, genau wie die Brücke des Schiffes, in Modul Nummer eins. Es war das einzige, das nicht abgekoppelt werden würde, um auf dem Zielplaneten zu landen. Trotzdem war es Teil des Schwerkraftsystems und rotierte nun ebenfalls an einer Verbindungsröhre um das Zentrum des Schiffes. Darum konnte man die Brücke, den Briefing-Raum und alle wichtigen Anlagen der Steuerungstechnik auch nur über den Hub erreichen.

      Alle Wege führten über den Hub.

      Liam rollte zu seinem angestammten Platz zwischen MacPherson und Sebastiano Lombardi, dem Geologen. Julz versuchte, in seinem Blick einen versteckten Hinweis zu lesen, konnte es aber nicht. Er hatte ein echtes Pokerface aufgesetzt, blickte der Reihe nach alle an, aber niemanden ungewöhnlich lange oder mit einem anderen Gesichtsausdruck.

      So wandte sich Julz Elena zu, und war froh, in ihr jemanden zu haben, der es genauso erging. Man sah ihnen an, dass sie die Spannung kaum aushielten. Und damit waren sie nicht allein. Bis auf Liam und die Kapitänin zeigten alle Anzeichen von akutem Stress.

      Die folgenden Minuten waren entscheidend über Leben und Tod. Unabhängig davon, wer die Agenten des Kartells waren oder was sie im Sondermodul versteckten. All das war nebensächlich im Angesicht der alles entscheidenden Information: War ein Leben auf einem der Tyche-Planeten möglich?

      

      Neun Augenpaare wanderten zu der Medientafel, die Noah für die Präsentation vorbereitete. Noch immer wertete die KI die eintreffenden Daten aus. Nun zeigte sie jedoch mit einem Countdown an, wann sie bereit war, den Anwesenden die Zukunft der Menschheit zu enthüllen. Diese Art der Präsentation einschließlich des Countdowns ging nicht von Noah aus. Sie war vielmehr eine Idee der Missionsplaner gewesen, wohl um dem Moment etwas Feierliches zu verleihen und gleichzeitig die Spannung bis zur letzten Sekunde aufrecht zu halten. Es gab jedoch keinen in der Runde, der das Zelebrieren dieses Momentes wirklich zu schätzen wusste. Niemand wollte eine Show. Alle wollten nur endlich Gewissheit haben.

      Dann zählte der Countdown auf null, und die Medientafel füllte sich mit Bildern fremder Welten.
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* * *

      Sie blickten auf eine dreidimensionale Karte des Tyche-Systems. Noah vergrößerte der Reihe nach die Darstellung der einzelnen Planeten. Der Innerste war ein Winzling, nur etwa so groß wie der alte Erdenmond. Der äußerste Planet des Systems war das genaue Gegenteil davon. Ein riesiger Gasplanet, fast doppelt so groß wie Jupiter. Noah berechnete eine komplexe Wechselwirkung zwischen der Bahn des Gasriesen und der zweiten Sonne, des braunen Zwergsterns.

      Der zweitinnerste Planet war ein Steingigant. Fast dreimal so groß wie die Erde und so nah bei dem Mutterstern, dass er mit ihm rotationssynchron war. Die eingetroffenen Messdaten bestätigten die Extreme dieser Welt. Die Tagseite war glühend heiß, die Nachtseite sehr kalt, was zumindest rechnerisch eine mild temperierte Region an der Tag-Nacht-Grenze bedeutete. Jedoch besaß der Planet, wie Noah erklärte, eine dichte Methanatmosphäre, die von schweren Stürmen heimgesucht wurde. Es war ein spannender Ort, aber keiner, um dort ein Haus zu bauen.

      Dann vergrößerte Noah den zweitäußersten Planeten – eine Eiswelt. Sie war um ein Drittel kleiner als die Erde und von einer Kohlendioxid-Atmosphäre umgeben. Dicke Wolkenbänder zogen um den Planeten, aus denen es Trockeneis schneite. Es bedeckte die gewaltigen Gebirgsketten genauso wie die kilometertiefen Canyons.

      Auch der drittinnerste Planet besaß eine CO2-Atmosphäre. Er war fast so groß wie die alte Erde und hatte die meisten Monde aller Tyche-Planeten. Ganze vierzehn Trabanten umkreisten ihn. Die dichte Atmosphäre und die größere Nähe zum Zentralgestirn bescherten diesem Planeten aber keinen Trockeneis-Schnee, sondern ein Treibhausklima. Es war dort nicht ganz so extrem wie auf der Venus, aber der Luftdruck an der Oberfläche, so berechnete Noah, war noch immer zwanzig Mal höher als auf der Erde.

      An diesem Punkt der Präsentation konnte man an den Blicken der Anwesenden ablesen, was jeder von ihnen dachte: Noah hob sich das Beste bis zum Schluss auf. Wenn das Beste aber nicht genug war, gab es keinen Plan B. Keiner der anderen Planeten war geeignet, um dort eine Basis aufzubauen, die fünfzehntausend Menschen langfristig am Leben halten konnte.

      Sie brauchten Energie. Sie brauchten Wasser. Auch mit einer Welt aus Wassereis würden sie irgendwie klarkommen, solange der Eispanzer nicht ganz so dick war und ihnen den Zugang zu mineralreichem Gestein ermöglichte. Die Nahrungs-Synthesizer waren buchstäblich dazu in der Lage, tote Felsen in Essen zu verwandeln. So wie es Pflanzen taten.

      Dann beendete Noah endlich das Leid der Anwesenden und präsentierte ihnen den letzten Planeten. Es war der Vierte von Innen. Damit hatte er die Position inne, die im alten Sonnensystem dem Mars gehörte. Dieser Gesteinsplanet hier war aber größer als der Mars. Sogar zwanzig Prozent größer als die Erde, und er besaß zwei Monde. Noah hob die Messdaten der Sonden hervor: Es existierte dort eine nicht scharf begrenzte Stickstoffatmosphäre mit großem Sauerstoffanteil. Sie war etwas dichter als auf der Erde, aber die Durchschnittstemperaturen an der Oberfläche waren vergleichbar.

      Ein Raunen ging durch die Reihen, als Noah das Vorhandensein von flüssigem Wasser auf der Oberfläche bestätigte. Dann zeigte er der Pioneer-Crew ein Bild der neuen Erde. Sie war grün. So grün, wie ein Planet nur sein konnte, dessen Oberfläche vor Vegetation überquoll.
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* * *

      Siebzig Prozent der Landmasse waren bewaldet. Zwanzig Prozent entfielen auf Gewässer, der Rest war Hochgebirge. Es gab dort keine Meere, dafür aber gewaltige Flüsse und eine Seenlandschaft, die Erinnerungen an das untergegangene Finnland aufkommen ließ.

      „Was ist das da?“, fragte Sebastiano Lombardi, der Geologe, und deutete auf einen kreisförmigen Bereich, dessen Grüntöne sich deutlich vom Rest der Wald-Welt abhoben. „Noah, vergrößere das Runde da!“

      Die Künstliche Intelligenz verstand sofort, welche Region damit gemeint war, und präsentierte ein gerendertes Bild mit einer Bodenauflösung von fünfzig Metern. Es war das Maximum dessen, was die Sondendaten hergaben, aber es ermöglichte die Abbildung der Landschaft in erstaunlicher Qualität. Sie war so erstaunlich, dass Lombardi fragte:

      „Noah, sind das da Bildartefakte?“

      „Nein, Dr. Lombardi, die Messdaten sind bereinigt und fehlerkorrigiert. Sie blicken auf eine sehr realistische Darstellung im Spektrum des sichtbaren Lichts.“

      „Gut, aber warum hast Du es mit einem Kreis markiert?“

      „Das habe ich nicht, Dr. Lombardi. Sie blicken auf tatsächliche Strukturen an der Oberfläche.“

      „Aber das ist doch…“

      „Ist das eine Stadt?“, fragte Benno Konrad ungläubig. Die Tatsache, dass er, der Fachmann für Städtebau, das tat, produzierte sofort bei allen ein mulmiges Gefühl.

      „Dieser Interpretation schließe ich mich an. Ich deute den äußeren Ring als befestigte Stadtgrenze. Die zahlreichen Linien im Inneren könnten Verkehrswege sein.“

      „Aber das ist doch…“, wiederholte Lombardi, so als würde er in seinem letzten Gedanken feststecken.

      Nach einem Augenblick gespenstischer Ruhe brachte es MacPherson auf den Punkt und fragte:

      „Noah, ist dieser Planet bewohnt?“
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* * *

      Die Diskussion wurde sehr schnell sehr heftig. Niemand hatte ernsthaft damit gerechnet, dass die zweite Erde ein wahrer Garten Eden sein würde, und noch viel weniger damit, dass es dort Lebewesen gab, die Städte in menschlichen Dimensionen bauten. Beides bestätigte Noah jedoch in sämtlichen Nachfragen. Axelrod wollte daraufhin wissen, wie technisch entwickelt die Zivilisation war. Noah antwortete, dass die Sonden keine künstlichen Funksignale von der Oberfläche empfingen und der Weltraum in Planetennähe ebenfalls frei von Signalquellen war. Keine fremden Raumschiffe, keine Satelliten.

      Axelrod schlussfolgerte daraus wenig wissenschaftlich, dass es sich dort um eine antike Zivilisation handeln musste. Vielleicht sogar um eine ausgestorbene, von der nur noch steinerne Ruinen zeugten. Liam musste daraufhin einmal mehr seinen Vater zitieren und sagte:

      „Die Zukunft wird unsere Gegenwart beurteilen, so wie wir die Vergangenheit. Als rückständig und unzivilisiert…“ Mit seinen eigenen Worten fügte er noch hinzu: „Es spricht nichts dagegen, Quantenfeld-Kommunikation zu haben UND in Marmor-Tempeln zu wohnen.“

      „Mein Gott, diese Wälder…“, sagte Rodrigo Sousa, der Robotik-Spezialist. Er war im Moment der Einzige, der von der Schönheit der leuchtend grünen Kugel überwältigt war. Auch Julz hätte sich gern in meditativer Ruhe dem Anblick hingegeben, doch sie spürte den schnell steigenden Aggressionspegel im Raum. Ein paar aus der Runde waren jetzt schon wütend auf diese fremde Zivilisation, die es gewagt hatte, den tollen Planeten zuerst zu besiedeln.

      „Wie machen wir das jetzt mit der Landung?“, fragte Benno Konrad. „Die werden uns doch entdecken.“

      „Nicht, wenn wir weit genug entfernt sind“, antwortete Axelrod. „Da ist doch nur die eine Stadt, oder, Noah?“

      Die Künstliche Intelligenz antwortete:

      „Bislang haben die Sonden nur diese eine große Struktur entdeckt. Die Abtastung der Oberfläche ist jedoch erst in geringer Auflösung erfolgt. Es wäre logisch, dass neben einer Großstadt auch kleinere Siedlungen existieren.“

      „Die eigentliche Frage ist doch“, sagte Bao Hou, „landen wir, ohne zu fragen, oder nehmen wir vorher Kontakt auf?“

      Es folgte ein chaotisches Durcheinander, an dem sich alle bis auf Elena und die Kapitänin beteiligten.

      Die Wortbeiträge wurden rasch kürzer und lauter. Erste Schimpfworte fielen, und schnell bildeten sich zwei Fraktionen.

      Die eine machte sich für ein Verweilen im Planetenorbit stark, wollte die fremde Zivilisation mit den Instrumenten der Pioneer studieren, um dann behutsam Kontakt aufzunehmen. Die andere wollte die Mission wie geplant durchführen und auf dem Planeten Fakten schaffen.

      „Er ist bewohnt, versteht ihr denn nicht, was das bedeutet?“, fragte Julz, die ebenfalls deutlich lauter sprach, als sie selbst gut fand.

      „Ja, was bedeutet es denn? Dass wir um Asyl bitten müssen?“, fragte Benno Konrad. „Wenn sie Städte bauen, dann sind sie auch intelligent.“

      „Und warum sollte uns eine intelligente Spezies Asyl geben?“

      „Das ist nicht witzig, okay?“

      „Leute, versteht doch. Das hier ist ein historischer Moment – wir haben eine andere Zivilisation entdeckt!“

      „Wir müssen Kontakt aufnehmen und…“

      „Bloß keinen Kontakt. Wir brauchen erst einen Brückenkopf.“

      „Das hier ändert alles…“

      „Wir sollen da als Invasoren landen? Ernsthaft?“

      

      Da hatte MacPherson genug und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Sogleich verstummte das aufgeregte Geplapper, und alle Augen richteten sich auf sie.

      „Ruhe! Ich will, dass wir uns alle professionell verhalten. Fünfzehntausend Menschen verlassen sich auf uns. Das heißt, die ganze Menschheit verlässt sich auf uns… Das hier muss klappen. Wir haben nur einen Versuch… Ja, wir haben unseren Planeten gefunden, ja, wir können dort überleben. Aber leider wohnt da schon jemand… Shit happens… Wir können uns nicht wieder in die Kryokammern legen und weiterziehen. Das hier ist die Endstation. Das heißt, wir müssen hoffen, dass die da unten friedlich und gastfreundlich sind. Und um das herauszufinden, müssen wir Kontakt aufnehmen.“

      Axelrod wollte widersprechen, aber die Kapitänin brachte ihn mit einer Handgeste zum Schweigen, noch bevor er das erste Wort sagen konnte. Dann fragte sie:

      „Kann so eine Kontaktaufnahme funktionieren?“

      Liam antwortete: „Wenn sie Städte bauen, dann kommunizieren sie auch. Wenn sie kommunizieren, haben sie Regeln und Symbole, bestimmt eine ganze Sprache. Mit genügend Daten können wir eine Sprach-KI trainieren. Das sollte nicht lange dauern.“

      Bao Hou stimmte kopfnickend zu, sagte dann aber:

      „Captain, ich halte eine Kontaktaufnahme zum jetzigen Zeitpunkt für nicht ratsam. Wir sind in einer schlechten Verhandlungsposition und sollten erst überlegen, wie wir die verbessern können.“

      „Wir könnten doch trotzdem einen Landeplan ausarbeiten“, schlug Sebastiano Lombardi vor. „Nur für den Fall, wenn wir keinen Funkkontakt hinbekommen und sowieso runter müssen.“

      „Captain, wir dürfen unter keinen Umständen landen! Wir dürfen nichts tun, was uns aggressiv auftreten lässt“, widersprach Julz, wodurch sich Axelrod veranlasst fühlte, seine Haltung erneut zu verteidigen.

      „Da unten gibt’s ne Menge Platz. Wir landen weit weg von allem und lassen uns gegenseitig in Ruhe. Einfache Lösung.“

      Das war der Moment, in dem sich Elena zu Wort meldete.

      „Wir sind Flüchtlinge, verdammt“, sagte sie. Es klang eher traurig als wütend. „Wir haben unsere Heimat verloren. Wir können keine Forderungen stellen. Nur demütig sein.“

      „Genau deswegen gab es den Ethikrat, der die Kontrolle über die Arche an eine KI gegeben hat und nicht an einen von uns“, sagte Julz. „Wir haben es nicht verdient zu überleben, wenn wir dafür eine neue Welt ins Unglück stürzen. DAS muss um jeden Preis verhindert werden.“

      „Captain, uns läuft die Zeit davon. Was auch immer wir tun, wir müssen es auf dem Planeten tun. Darum glaube ich, dass der ursprüngliche Plan, eine Basis zu bauen, noch immer der Beste ist.“

      „Nein, ist er nicht!“

      Womit die Diskussion wieder von vorne anfing.

      

      MacPherson schlug erneut mit der flachen Hand auf den Tisch.

      „Das Briefing ist zu Ende“, sagte sie im Kommandoton, um dann mit sanfterer Stimme weiterzusprechen.

      „Ich will, dass jeder eine kleine Auszeit nimmt. Lassen Sie die Nachricht setzen. Verarbeiten Sie es und ruhen Sie sich ein bisschen aus. Es ist schon spät, deswegen schlage ich vor, wir treffen uns erst um 1100 zum nächsten Briefing. Einverstanden? Dann möchte ich, dass jeder von Ihnen einen Vorschlag macht, wie wir mit der Situation umgehen sollen. Noah wird entscheiden, was davon am vernünftigsten ist. Und wir werden uns danach richten.“ Dann zitierte sie einmal mehr die letzten Worte des UN-Generalsekretärs:

      „Wir werden das Beste der Menschheit retten. Auf dass unsere Spezies ein helles Leuchtfeuer im Meer der Sterne werde… Daran sollten Sie immer denken…“
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* * *
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      Das Fermi-Paradoxon besagt, dass eine intelligente Spezies, die dazu fähig ist, den Weltraum zu bereisen, im Laufe der Zeit eine ganze Galaxie besiedeln kann. Für unsere Milchstraße mit ihren hunderttausend Lichtjahren Durchmesser wäre dies selbst mit schwachen Raumschiffantrieben innerhalb von wenigen Millionen Jahren möglich. Bei einem Alter der Galaxie von mehreren Milliarden Jahren hätte das also schon längst passieren können. Die Theorie galt aber als Paradoxon, weil es keine Anzeichen dafür gab, dass die Milchstraße tatsächlich von intelligenten Lebewesen besiedelt war, obwohl sie ja reichlich Zeit dazu hatten. Dies sahen manche als gedanklichen Beweis dafür, dass weit entwickelte Zivilisationen ganz einfach nicht existierten. Oder noch nicht lange genug, um die abgelegenen Seitenarme der Milchstraße zu erkunden.

      Das Fermi-Paradoxon legte damit nahe, dass die Menschheit zwar nicht die einzige, aber die fortschrittlichste Spezies der Galaxis war. Obwohl dies die traurige Aussicht in sich trug, dass wir in den nächsten paar Millionen Jahren allein blieben, so hatte es doch auch etwas Tröstliches: Wir Menschen waren tatsächlich die Krone der Schöpfung. Die Ersten, die Größten, die Besten.

      Es gab aber noch eine andere Theorie, die dem Fermi-Paradoxon nicht widersprach, sondern seine Annahmen sogar noch verstärkte: Wenn eine Spezies so intelligent war, um Raumschiffe zu bauen und den Weltraum zu bereisen, dann musste sie auch die Möglichkeit erkennen, dass andere das ebenfalls konnten. Andere, die vielleicht technologisch weiter entwickelt und aggressiver waren als sie selbst. Mit anderen Worten: Eine fortschrittliche Zivilisation wusste, dass es immer einen größeren Fisch gab im Meer der Sterne.

      Echte Intelligenz war darum die Fähigkeit, Ärger aus dem Weg zu gehen. Was zwangsläufig zu der Frage führte, wie intelligent die Menschen tatsächlich waren…
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* * *

      Die Nachricht, bald Kontakt mit einer außerirdischen Lebensform aufzunehmen, war eine Headline von solch historischen Dimensionen, dass daneben alles andere klein und unbedeutend aussah. Die bevorstehende Landung, die Basis, das Kartell, alles Themen von monumentaler Wichtigkeit, verblassten hinter der Aussicht, bald auf eine fremde Zivilisation zu treffen.

      Diese Nachricht, von Noah im trockenen Wikipedia-Stil vorgetragen, war so unfassbar, dass Liam, Julz und Elena kein Wort wechselten, als sie gemeinsam den Rückweg zum Labormodul antraten.

      

      Es war ein anstrengender Tag gewesen, und die Drei fühlten die Last der Ereignisse auf ihren Körpern und auf ihren Seelen. Sie alle hatten Schlaf dringend nötig, aber jetzt ins Bett zu gehen, war undenkbar.

      So verschwanden sie kurz in ihren Kabinen, um wenigstens einen Moment lang allein zu sein. Sich Wasser ins Gesicht zu spritzen, in den Spiegel zu sehen und sich klar zu machen: „Das hier passiert wirklich.“

      Dann zog es sie wieder in den Gemeinschaftsraum.

      Julz war als erste dort gewesen, hatte Tee für alle gemacht, sogar irgendwoher ein paar Kekse aufgetrieben und das Licht gedämpft. Elena kam mit ihrer Decke auf dem Schoß angerollt und wickelte sich darin ein. Julz fand, dass das eine gute Idee war, verschwand kurz und kehrte mit ihrer eigenen zurück. Die Raumtemperatur war noch immer die gleiche, doch auch Liam spürte eine seltsame Art von Kälte heraufziehen. Wie vor der ersten Winternacht eines Jahres. Während sich die beiden Frauen in ihre Decken einkuschelten, begnügte er sich damit, die warme Tasse mit beiden Händen zu umschließen. Das half bereits. In diesem Moment nicht allein zu sein, half noch viel mehr.

      So tranken sie ihren Tee, knabberten Kekse und schwiegen. Es dauerte fast eine halbe Stunde, ehe Julz beinahe beiläufig fragte:

      „Wer war eigentlich in dem Modul?“

      Liam blickte sie erstaunt an. Erstaunt über sich selbst, dass er die ganze Zeit über nicht daran gedacht hatte. Nicht einmal nach dem Briefing geblieben war, um die Kapitänin zu unterrichten. Er sagte:

      „Axelrod und Lombardi.“

      „Okay…“

      „Das heißt dann, die sind vom Kartell?“, fragte Elena, die wirkte, als sei sie unsanft aus einem Tagtraum herausgerissen worden.

      „Es heißt erstmal, dass die was vor uns verbergen… Morgen informieren wir die Captain. Dann werden wir hoffentlich ’rausfinden, was das Besondere an dem Sondermodul ist.“

      „Axelrod und Lombardi werden das vermutlich nicht wollen“, sagte Julz.

      „Die Captain hat das Recht zu erfahren, was da los ist.“

      „Ich will damit sagen, die werden doch bestimmt was unternehmen.“

      „Julz, ich bin sicher, sie weiß, was sie tut. Wir sind zu viert, die zu zweit. Wenn es hart auf hart kommt, dann… keine Ahnung. Fesseln wir sie mit Kabelbindern oder so.“

      „Ich kann Bogenschießen“, sagte Elena schnell, senkte aber direkt den Kopf, als ihr einleuchtete, dass diese Fähigkeit an Bord eines Raumschiffes und in Ermangelung eines Bogens eher wenig hilfreich war.

      „Also ich geh’ mal schwer davon aus, dass wir eine Möglichkeit finden, sie einzusperren und dann zu befragen, falls das notwendig wird. Wir sind in der Überzahl.“

      „Und wenn die anderen auch zum Kartell gehören?“

      „Das wäre ein wenig zu krass.“

      „Aber möglich wär’s doch.“

      „Möglich wär’ auch, dass uns MacPherson was vorspielt und bloß rausfinden will, ob wir dem Kartell gefährlich werden können. Aber welche Rolle spielt das jetzt noch?“

      „Eine große, Liam“, sagte Julz. „Du hast Axelrod gehört. Der plant schon, als Eroberer auf der neuen Welt zu landen. Als großer Feldherr.“

      „Selbst wenn sie Waffen in dem Modul versteckt haben, und das unterstellst Du damit ja – es sind bloß zwei Männer. Wenn die anderen noch zu dem Verein gehören, sind sie zu fünft. Selbst wenn die Captain und wir ihnen auch noch helfen würden – sind das zusammen nur neun Menschen. Was bitte können neun Menschen in einer fremden Zivilisation ausrichten?“

      

      Das war die Million-Dollar-Frage. Welchen Schaden konnten neun Menschen auf einer Alien-Welt anrichten? Liam, Julz und Elena sprachen die Antwort darauf nicht aus, obwohl sie das Gleiche dachten: eine Menge.
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* * *

      Um 7.30 Uhr Bordzeit des folgenden Morgens, anders ausgedrückt, nach etwa vier Stunden Schlaf, machten sich Liam, Julz und Elena bereit, die Kapitänin zu treffen. Liam hatte ihr auf einem sicheren Kanal eine Nachricht mit Dringlichkeit geschickt. Da sie diese Form der Kontaktaufnahme vereinbart hatten, war er sicher, dass sie die Nachricht auch schnell erhalten würde. Tatsächlich meldete sie sich ein paar Minuten später zurück und bat die Drei zu einem Treffen in ihren Besprechungsraum.

      

      Das Quartier der Kapitänin lag im Kommandomodul, und der Besprechungsraum grenzte direkt daran an.

      MacPherson sah genauso übermüdet und ratlos aus wie Julz, Elena und Liam. Ohne auf förmliche Gesten oder irgendeine Art von Protokoll zu bestehen, winkte sie die Agententruppe herein und ließ sich wenig damenhaft in einen der Stühle fallen.

      „Hab’ ich Sie geweckt?“, fragte Liam.

      „Ja, haben Sie. Ich war gerade eingeschlafen.“

      „Tut mir leid. Ich hab’s gestern einfach nicht auf die Reihe bekommen, aber… Sie sollten das schon so schnell wie möglich wissen.“

      Dann erzählte er von ihrem Fund in den Datenbergen, der Unterhaltung mit Noah und Liams Besuch beim Sondermodul. Er berichtete von der versteckten Kamera, dem wahren Grund seiner gestrigen Verspätung und dass er zweifelsfrei Chris Axelrod und Sebastiano Lombardi als diejenigen identifizierte, die ihm den Zugang zu Modul Nummer vier verweigert hatten.

      MacPherson hörte sich alles aufmerksam an und verzog keine Miene. Anschließend blickte sie zu Julz und Elena. Die Zeugen der Anklage nickten. Keine von beiden wollte etwas hinzufügen.

      „Gut“, sagte MacPherson, „gehen wir die Optionen durch.“

      „Ich kann das Schott aufschweißen. Noah kann das dann mit seinen Drohnen schnell wieder reparieren.“

      „Und was vermuten Sie dahinter?“

      „Nichts Gutes.“

      „Waffen“, sagte Julz ärgerlich. „Was denn sonst.“

      Die Kapitänin nickte.

      „Es gibt hier auch einen Waffenschrank. Nur Handfeuerwaffen, kleines Kaliber. Können Sie damit umgehen?“

      Alle drei schüttelten den Kopf.

      „Okay, ich geb’ Ihnen einen Crashkurs. Wichtig ist, dass Sie ausstrahlen, dass Sie die auch benutzen würden. Kriegen Sie das hin?“

      „Ja“, sagte Elena als erste und klang dabei ziemlich selbstbewusst. Liam und Julz brauchten etwas länger für eine Antwort, trauten sich aber auch zu, jemanden mit einer Pistole in der Hand in Schach zu halten.

      „Wir sind hier alle unentbehrlich“, sagte MacPherson weiter. „Die genauso für uns wie wir für die. Darum müssen wir zusammenarbeiten. Es kann nicht anders funktionieren. Es geht nur darum, dass wir die Kontrolle behalten. Wir bestellen die beiden her und nehmen sie fest. Dann durchsuchen wir das Modul und riegeln es ab. Axelrod und Lombardi bekommen einen Raum, in dem sie nichts anstellen können und wo wir sie im Auge haben. Dann konzentrieren wir uns auf den Erstkontakt.“

      Sie blickte in die Runde. Liam zuckte mit den Schultern und sagte:

      „Klar, klingt vernünftig.“

      „Es geht immer um das Überraschungsmoment. Darum schlage ich vor, wir legen gleich los.“

      Mit diesen Worten stemmte sich MacPherson aus ihrem Rollstuhl und ging mit recht sicheren Schritten zu der gewölbten Wandverkleidung hinter ihr. Liam vermutete, dass sich unter der unscheinbaren Kunststoffoberfläche ein Sicherheitsbehälter befand und irgendwo daneben eine versteckte biometrische Zugangskontrolle.

      

      Ob die Kapitänin tatsächlich dabei war, den Waffenschrank zu öffnen, erfuhr Liam aber nicht mehr. Dafür erhielten alle eine Lektion in Sachen Überraschungsmoment, als sich die verriegelte Tür zum Besprechungsraum öffnete. Davor standen Chris Axelrod und Sebastiano Lombardi. Sie standen tatsächlich. Beide gestützt durch ein militärisches Exoskelett, dessen Motoren ihre Muskeln zu Höchstleistungen befähigten. In den Händen hielten sie taktische Sturmgewehre mit kurzen Läufen.

      Elena reckte sofort die Hände in die Höhe. MacPherson sagte:

      „Scheiße.“
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* * *

      „Noah, Notfallanordnung!“

      „Ich höre Sie, Captain.“

      „Noah, schicke Drohnen zum Kommandomodul und entwaffne Chris Axelrod und Sebastiano Lombardi.“

      „Natürlich, Captain. Die Drohnen sind unterwegs.“

      Axelrod und Lombardi hatten mit den stampfenden Schritten ihrer Exoskelette den Raum betreten, und alle bis auf die Kapitänin waren vor ihnen zurückgewichen. MacPherson aber setzte sich nicht wieder in ihren Rollstuhl, sondern ging auf Axelrod zu, den sie intuitiv als Anführer der Meuterei ausgemacht hatte. Der sagte unaufgeregt:

      „Noah, Notfallanordnung! Befehl der Kapitänin aufheben.“

      „Natürlich, Dr. Axelrod. Der Befehl von Captain MacPherson ist aufgehoben.“

      „Danke, Noah, das war’s…“

      Nun lächelte er die Kapitänin an. Da er noch immer als halbe Kampfmaschine mit der Waffe im Anschlag vor ihnen stand, wirkte es ziemlich herablassend. An MacPherson gerichtet sagte er:

      „Wir können das Spiel den ganzen Tag spielen, wenn Sie wollen. Es wird nichts bringen.“

      „Wir können das auch den ganzen Tag spielen. Also haben wir ein Patt.“

      „Nein, nicht ganz. Wir haben die Waffen und wir haben die Brücke. Konsolenkommando geht über Stimmkommando.“

      MacPherson blickte hilfesuchend zu Liam. Der konnte aber nicht mehr tun, als die Erklärung zu bestätigen.

      „Alles, was vom Brückenmodul kommt, hat Vorrang. Wenn es ausfällt, geht’s dann der Reihe nach rum. Einfaches Prinzip…“

      Axelrod sagte:

      „Ich hoffe natürlich, dass Sie nicht auf die Idee kommen, das Schiff oder Noah zu sabotieren. Er würde das auch nicht gut finden und Gegenmaßnahmen einleiten. Die Mission hat schließlich Vorrang.“

      MacPherson schnaubte verächtlich.

      „Die Mission ist tot, wenn Sie das hier durchziehen.“

      „Das sehe ich anders. Wir müssen lediglich ein paar Missionsparameter neu justieren, dann können wir das hier zu einem vollen Erfolg machen.“

      „Sie sind so was von verblendet, Axelrod… und was ist mit Ihnen, Lombardi – sind Sie nur Mitläufer oder haben Sie auch eine Meinung?“

      „Natürlich habe ich eine Meinung“, sagte der, ohne seinen Finger vom Abzug wegzubewegen. „Aber wie Rod sagt – die Mission geht vor.“

      „Sie haben das vorhin schön formuliert – wir müssen zusammenarbeiten“, übernahm Axelrod das Gespräch wieder. „Die Menschheit vertraut darauf, dass wir unsere kleinen Streitigkeiten beilegen und uns auf das große Ganze konzentrieren.“

      „Kleine Streitigkeiten? Ernsthaft? Dann erhellen Sie uns mal. Erzählen Sie von den Plänen des Kartells, vielleicht gibt es da ja was, das wir gut finden.“

      „Ich weiß nicht, was man Ihnen gesagt hat, Captain, aber ein kriminelles Kartell wartet sicher nicht auf der Arche. Es sind bloß die Shareholder, die Investoren, die das alles möglich gemacht haben.“

      Er nahm eine Hand von der Waffe und machte eine ausladende Geste, die von den mechanischen Gelenken an seinem Arm so kraftvoll ausgeführt wurde, dass er damit ein Loch in eine Betonwand hätte schlagen können.

      „Glauben Sie wirklich, die Staaten hätten die Mittel hierfür gehabt? Bitte Captain, seien Sie nicht so naiv.“

      Liam beobachtete MacPherson genau. Sie wanderte auf dem schmalen Grat, die Situation nicht eskalieren zu lassen und gleichzeitig Axelrod aus der Reserve zu locken. Liam blieb erstaunlich ruhig dabei. Nachdem aber beide Seiten klar gemacht hatten, dass eine Zusammenarbeit absolut notwendig war, glaubte er einfach nicht, dass diese Begegnung in einem Blutbad enden würde.

      Dann blickte Liam zu Lombardi, der sich im Hintergrund hielt und alles aufmerksam verfolgte. Der Mann, der dort neben dem Eingang stand, mochte auf dem Papier ein Geologe sein, der Titel Soldat stand ihm aber viel besser, wie Liam fand. Er ging mit seiner Ausrüstung um wie jemand, der so etwas täglich benutzte. Mehr noch, er und Axelrod waren ein Team. Als sie in den Raum eingedrungen waren, hatten sie keine Sekunde lang einander das Schussfeld verdeckt. Beide mussten eine militärische Ausbildung genossen haben. Das bedeutete, dass die seitenlangen Lebensläufe und Dossiers nicht die Wahrheit über die beiden Männer erzählten.

      „Wissen Sie, Axelrod, Sie können mir nichts vormachen“, sagte MacPherson, die ihre nächsten Worte wohl überlegt hatte. „Eigentlich würden Sie uns ja schon gerne abknallen, weil Sie so was geil finden und dreihundert Jahre lang keine Gelegenheit dazu hatten. Aber Sie sind halt nur ein kleiner Speichellecker, der seine Befehle befolgen muss. Und Ihre Chefs wollen nun mal, dass wir ihnen eine schöne Basis bauen.“

      MacPherson wusste, wie man Menschen motivierte. Axelrod motivierte sie mit ihrer Ansprache dazu, seine zivilisierte Fassade fallen zu lassen. In seinen Augen glänzte plötzlich pure Verachtung. Eine Sekunde später explodierte er. Emotional und kinetisch. Er schrie etwas und stürmte nach vorn. Das Exoskelett ging in den Angriffsmodus über und unterstützte sein Vorhaben mit schnellen Bewegungen. Er stieß sich zum Sprung ab, drehte in der Luft das Gewehr um und rammte im Moment der Landung den Kolben gegen MacPhersons Kopf. Sie wurde nach hinten geschleudert, prallte direkt neben Elena gegen die Wand und fiel bewusstlos zu Boden. Aus einer Platzwunde an ihrer Stirn sickerte Blut.

      Elena schrie. Axelrod auch.

      „Fuck! Ihr hört mir jetzt genau zu. Ich hab’ wirklich Geduld gehabt mit Euch, aber jetzt ist Schluss mit Diskussionen. Zwingt mich nicht dazu, Gewalt anzuwenden, ich will das nicht tun!“

      ‚Psychopath’, dachte Julz, während Elena noch immer aus voller Kehle schrie. ‚Natürlich will er. Die Captain hat ihn durchschaut’. Sie kämpfte gegen den Impuls an aufzustehen, und sich um MacPherson zu kümmern. Stattdessen senkte sie den Blick und bewegte sich keinen Millimeter. Außerdem war sie dankbar, als Elena wieder zu schreien aufhörte.

      „Hey, ist gut“, sagte Liam ruhig. Blitzschnell fuhr Axelrod herum und richtete das vordere Ende seiner Waffe auf ihn. Liam zeigte ihm seine Handflächen. „Wir haben’s verstanden. Wir sind nicht den weiten Weg gekommen für… diese Art von Stress. Okay?“

      In Axelrods Kopf schienen ein paar widersprüchliche Gedanken um die Vorherrschaft zu ringen. Schließlich lächelte er und sagte:

      „Wir sind doch vernünftige Leute, oder?“

      „Auf jeden Fall. Wir sitzen im gleichen Boot. Und das ist jetzt mehr als nur ein Spruch.“

      Ein Lachen aus zweiter Reihe erinnerte Liam daran, dass Lombardi auch noch da war. Axelrods Gewaltausbruch hatte ihn nicht einmal mit der Wimper zucken lassen. Schnell sagte Liam:

      „Wir brauchen alle ’ne Verschnaufpause und die Captain ein Pflaster… Warum beruhigen wir uns nicht wieder und konzentrieren uns auf die nächsten Schritte? Noah wird das Bremsmanöver beenden. Wir kommen an, so oder so. Dann zählt jeder Tag.“

      Liam konnte spüren, unter welchem Stress Axelrod stand. Er kaute auf seiner Unterlippe herum, und das nicht erst seit ein paar Minuten. Liam sah, dass schon einige Hautstückchen herausgebissen waren. Das machte ihn aber nicht weniger gefährlich, ganz im Gegenteil. Die noch immer bewusstlos am Boden liegende Kapitänin war der Beweis dafür. Doch Axelrods Dünnhäutigkeit und der Druck, die Mission nicht zu vermasseln, schwächten seine Position. Zumindest glaubte das Liam, und die Tatsache, dass er seinen Gegner berechnen konnte, beruhigte ihn. Die zunehmende Gelassenheit, die er damit ausstrahlte, übertrug sich auch auf Axelrod. Der senkte den Lauf seiner Waffe. Nur ein wenig zwar, aber Liam wertete die unterbewusste Geste als weiteres Zeichen dafür, dass…

      „Interessant“, sagte Axelrod plötzlich und ließ die Mündung seines Sturmgewehres wieder hin und her tanzen. „Hattest Du ein Deeskalations-Training? Das machst Du nämlich ganz gut, kleiner Yoda…“

      Da wurde Liam plötzlich klar, was er schon längst hätte realisieren müssen - Axelrod überwachte sie und wusste demnach alles. Außerdem war er intelligent genug, sich seiner eigenen Schwächen bewusst zu sein. Ein Profi eben.

      Das Gefühl, die Lage unter Kontrolle zu haben, verschwand aus Liam so schnell, wie es aufgetaucht war. Er blickte zu Julz, und die schüttelte kaum merklich den Kopf.

      „Lass es einfach“, hörte er ihre imaginäre Stimme.

      Und er ließ es. So senkte auch Liam seinen Blick und faltete die Hände vorm Bauch.

      Darth Vader lächelte zufrieden.
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* * *

      Sie verließen alle gemeinsam das Kommandomodul. Liam war davon überzeugt, dass Axelrod improvisierte und ihr Treffen mit der Kapitänin ihn zum Handeln gezwungen hatte. Genauso wie von Julz vorausgesagt.

      Sie waren gerade im schwerelosen Teil der Verbindungsröhre angekommen, als vor ihnen aus dem Hub ein spitzer Schrei ertönte. Wie sich kurz darauf herausstellte, stammte dieser Schrei aus der Kehle von Bao Hou, die zufällig als Erste auf die neuen ‚Bewacher’ getroffen war. Sie klammerte sich mit Händen und Füßen an einer Haltstange fest und verfolgte mit Entsetzen, wie die Chain Gang auf Rädern in die Schwerelosigkeit des Schiffskerns hineinschwebte. Axelrod vornweg, Lombardi sicherte hinten. Liam schwebte hinter MacPhersons Rollstuhl, in den sie die noch immer bewusstlose Kapitänin gesetzt hatten.

      Dann richteten die beiden Wächter, vor denen Bao Hou erschrocken war, ihre Waffen auf die Gefangenen. Liam hatte diese Modelle schon einmal gesehen. Es waren militärische Drohnen der Sentinel-Klasse, die ebenso den aufrechten wie den vierbeinigen Gang beherrschten und mit ihren Extremitäten menschliche Ausrüstung bedienen konnten. Außerdem war auf jeder von ihnen eine Waffe montiert, die in der Lage war, den Hub und damit das gesamte Schiff in kleine Stücke zu schreddern. Es wäre Wahnsinn gewesen, sie einzusetzen. Also war es Wahnsinn, ihren Einsatz zu provozieren. Das Prinzip der Abschreckung war so einfach.

      

      „Die tun Dir nichts“, sagte Axelrod an Bao Hou gerichtet.

      „Von Kampfdrohnen war nie die Rede gewesen“, entgegnete die mit todernster Miene, sah dabei aber lustig aus, wie sie so an der Stange hing.

      „Es war auch nie die Rede davon gewesen, dass die Hälfte von uns den Flug nicht überlebt.“

      „Wird das hier eine Machtergreifung?“

      „Nein, wir müssen nur klare Verhältnisse schaffen, das ist alles.“

      Nun ließ Bao Hou los und schwebte vor Axelrod, womit sie ihm den Weg versperrte.

      „Du benutzt das Wort ‚wir’, aber Du meinst es nicht. Was glaubst Du, wird passieren, wenn der Rat von Deinem Alleingang erfährt?“

      „Ohne meinen Alleingang würde der Rat von gar nichts mehr erfahren.“

      „Du ruinierst alles und Du merkst es nicht einmal.“

      „Beruhig Dich, Buh, alles im Griff.“

      Bao Hou war alles andere als angetan von der Art, wie Axelrod ihren Namen aussprach. Sie formulierte ihre nächsten Sätze so scharf, dass Liam mehr Angst vor ihr bekam als vor den Sentinel-Drohnen.

      „Mit Deinen Eigenmächtigkeiten ist es jetzt vorbei… Rod.“ Sie ließ es sich nicht nehmen, seinen Namen wie das Ausspucken eines Kaugummis klingen zu lassen. „Du hältst Dich an die Absprachen oder Du wirst die Konsequenzen tragen.“

      Die bedurften keiner näheren Erläuterung, Axelrod verstand sofort, was Bao Hou ihm damit sagen wollte.

      Liam konnte sehen, dass die Drohung tatsächlich Wirkung zeigte. Was auch immer es war, worauf Bao Hou anspielte, es war Axelrods Achillesferse.

      Dann wendete sich Hou an die Gefangenen und sagte:

      „Wir werden das hier lösen, das verspreche ich Ihnen. Und wir alle werden diszipliniert und zielgerichtet unsere Aufgaben wahrnehmen.“

      Weder Liam, Julz noch Elena verspürten die geringste Lust, sich von Bao Hou motivieren zu lassen. Sie alle wollten nur so schnell wie möglich die Kapitänin auf der Krankenstation wissen.

      Julz sagte darum auch nur:

      „Können wir dann bitte weiter?“

      Hou hatte nichts dagegen. Axelrod setzte sich in Bewegung und schwebte an ihr vorbei zum Verbindungstunnel des Labormoduls. Die Sentinel-Drohnen reihten sich in den Tross ein.

      Dann ging ein Ruck durch das Schiff, als Noah eine Kurskorrektur vornahm. Sie hatten soeben den Rand des Tyche-Systems erreicht.
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* * *
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      Am 13. September 1848 bereitete ein Mann namens Phineas Gage eine Sprengung vor. Er war Vorarbeiter für eine amerikanische Eisenbahngesellschaft und gerade mit dem Bau einer Bahnlinie im Bundesstaat Vermont beschäftigt. Bei seinen Vorbereitungen ging jedoch etwas schief, und es kam zu einer verfrühten Explosion. So wurde Phineas Gage, der sich noch in der Nähe aufhielt, Opfer eines der seltsamsten Arbeitsunfälle der Menschheitsgeschichte. Eine Eisenstange, über einen Meter lang und drei Zentimeter dick, wurde durch den Explosionsdruck wie eine Harpune in die Höhe geschossen und traf den Vorarbeiter am Kopf. Sie drang von unten am Kiefer vorbei in den Schädel ein. Dann durchstieß sie das Gehirn und die Schädeldecke, wo sie anschließend halb herausragte.

      Wie durch ein Wunder überlebte Phineas Gage diese grausige Verletzung. Mehr noch: Als man ihn fand, war er bei vollem Bewusstsein, konnte laufen, sprechen und alles andere tun, wofür man normalerweise ein intaktes Gehirn brauchte. Lediglich sein linkes Auge war durch die Eisenstange zerstört worden. Die übrigen Wunden heilten jedoch recht schnell.

      Der Fall erregte auch deshalb internationales Aufsehen, weil er zum ersten Mal etwas studierbar machte, das die spätere Wissenschaft der Neurologie als Frontalhirnsyndrom bezeichnete.

      Phineas Gage zeigte nämlich im Anschluss an seine Genesung auffällige Persönlichkeitsveränderungen.

      Vor dem Unfall als genauso zuverlässig, freundlich und friedfertig bekannt, wurde er auf einmal launisch, unzuverlässig und aggressiv. Sein moralischer Kompass ging ihm genauso verloren wie die Fähigkeit des Mitgefühls. Seine Intelligenz und sein Erinnerungsvermögen blieben ihm jedoch vollständig erhalten.

      

      Auch zweihundert Jahre nach diesem Vorfall waren sich Gehirnforscher, Psychologen und Philosophen noch immer nicht darüber einig, wie viel unseres moralischen Wertesystems tatsächlich erlernt wurde und was davon als ‚Hardware’ serienmäßig in unseren Köpfen verbaut war. Bestimmten wir, wie unser Gehirn tickte, oder bestimmte unser Gehirn, wie wir tickten?

      Es stand jedoch außer Frage, dass uns jenes Organ an die Spitze der Nahrungskette katapultiert hatte. Es war ein biologischer Computer, auf Überlebensstrategien programmiert. Auf die Ausnutzung von Ressourcen. Auf das sich Durchsetzen gegenüber Konkurrenten.

      Wir waren so gut darin, dass uns die Natur mit einem präfrontalen Cortex ausstatten musste, damit wir zwischen Gut und Böse, Yodas und Vaders unterscheiden konnten und nicht einfach alles und jeden auslöschten, der uns über den Weg lief.

      Aber wie das Beispiel von Phineas Gage eindrucksvoll zeigte, gab es kein entweder oder. Wir trugen beides in uns. Gut und Böse. Yoda und Vader. Vielleicht war es ja genau das, was das Menschsein am Ende ausmachte.

      Und vielleicht war es genau das, worin sich eine fremde Zivilisation von der unsrigen unterschied.
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* * *

      MacPherson erwachte mit Kopfschmerzen und sehr schlechter Laune auf der Krankenstation. Ihrem sogleich angekündigten Vorhaben, Axelrod mit bloßen Händen zu erwürgen, stellten sich aber zwei Dinge in den Weg. Julz, die mit einer Spritze dafür sorgte, dass die Kapitänin die Welt ein wenig gelassener sah, sowie eine Sentinel-Drohne in der Verbindungsröhre zum Labormodul. Axelrod hatte zum Abschied klar gemacht, dass diese Drohne niemanden vorbeilassen würde, es sei denn, man hatte seine ausdrückliche Genehmigung.

      Wie Liam bald danach herausfand, konnten Axelrod und seine Mitstreiter auch auf die Audio- und Videodaten zugreifen, die Noah ununterbrochen sammelte, um über die Vorgänge auf dem Schiff informiert zu sein. Mit anderen Worten: Sie wurden komplett überwacht.

      MacPherson reagierte auf diese Nachricht gelassen, was nur teilweise Julz’ Spritze geschuldet war. Im vollen Bewusstsein, dass man sie gerade eben beobachtete und belauschte, sagte sie:

      „Axelrod hat improvisiert und er ist nicht sehr gut darin. Damit hat er einen perfekt vorbereiteten Plan geschreddert… Er weiß jetzt nicht, was er tun soll, aber ich weiß, was wir tun. Wir halten uns nämlich an unseren Plan.“

      „Ich versteh’ nicht ganz…“, sagte Liam, obwohl er nicht einmal ein bisschen von dem verstand, worauf die Kapitänin anspielte. Sie sagte:

      „Körperliche Fitness erreichen. Basis-Planung abschließen. Erstkontakt vorbereiten.“

      „Ach das…“

      Liam hatte eher mit einem verschlüsselten Ausbruchsplan gerechnet. Ein Blick in die Augen der Kapitänin überzeugte ihn jedoch davon, dass sie durchaus mehr im Schilde führte.
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* * *

      Das nächste Arbeitstreffen fand im Gemeinschaftsraum des Krankendecks statt. Elena sagte, dass sie das von Anfang an so hätten machen sollen, da die Atmosphäre hier deutlich angenehmer und entspannter war als in dem eigentlichen Briefing-Raum. Auch ihr war natürlich bewusst, dass man sie auf Schritt und Tritt beobachtete. Zu Julz sagte sie aber:

      „Ich will mich nicht verstellen. Außerdem hab’ ich nichts falsch gemacht und nichts zu verbergen. Ich will einfach nur, dass wir es schaffen, damit ich meine Olivenbäume pflanzen kann.“

      Julz dachte noch darüber nach, was sie darauf antworten sollte, als Elena auf sie zugerollt kam und ihre Arme um sie schlang.

      „Danke, dass wir Freundinnen sind“, sagte sie, und Julz spürte noch eine weitere Berührung. Elena hatte ihr etwas in den Nacken geklebt.

      Es war ein kleines Pflaster. Julz löste es bei ihrem nächsten Toilettenbesuch ab und betrachtete es unauffällig. Die Innenseite des Pflasters war von Hand beschrieben. Die Buchstaben verschwammen an den Rändern etwas, waren aber noch deutlich lesbar. Dort stand:

      ‚Wir sind schlauer.’
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* * *

      MacPherson befahl ein strammes Programm. Fitnesstraining, eine Stunde Pause, Arbeitstreffen, eine Stunde Pause, Fitnesstraining, sechs Stunden Schlaf, neuer Tag.

      Sie waren noch etwa vier Wochen von Tyche-4 entfernt. Dort angekommen würden die Orbitalmanöver noch einen zusätzlichen Tag dauern. Zwei bis drei weitere Tage würden vergehen, ehe Noah genügend Daten von der Oberfläche des Planeten gesammelt hatte, um eine sichere Landung der Module zu gewährleisten.

      Es klang nach einer Menge Zeit, um alle Vorbereitungen abzuschließen. Allerdings hatte sich die Liste dieser Vorbereitungen um die Punkte ‚Meuterei beenden’ und ‚Aliens kontaktieren’ erweitert.

      An beidem arbeiteten sie heimlich. Julz hatte Elenas Pflaster-Idee aufgegriffen und so den anderen mitgeteilt, dass sie sich auf diese Weise Nachrichten zukommen lassen konnten.

      Zuerst nutzten sie es für kleine, motivierende Botschaften, dann verbreitete Liam darüber eine erste Idee, die bald darauf in die Tat umgesetzt wurde.

      Um keinen Verdacht zu erwecken, verteilten sich die Einzelaktionen über einen Zeitraum von drei Tagen. Zuerst bat Elena Liam darum, die Stoffumwandler zu überprüfen, die sie fertig eingerichtet hatte. Die Geräte nahmen eine Schlüsselrolle bei der Nahrungsmittel-Erzeugung ein. Pflanzliches Material, aber auch menschliche und tierische Exkremente konnten damit in ihre molekularen Bestandteile zerlegt und neu zusammengesetzt werden. Elena musste darum ihre Nervosität nicht einmal spielen. Sie war die Einzige aus dem Nahrungsteam, die überlebt hatte, und ihr Fachgebiet waren eigentlich Pflanzen und keine Maschinen.

      So war diese Arbeit mehr als nur ein Alibi für Liam. Dennoch nutzte er die Gelegenheit, um nebenher an etwas zu tüfteln, das nicht der künftigen Nahrungserzeugung diente.

      Am nächsten Tag kam dieses Etwas zum Einsatz: Es war eine durch Liam veränderte EV-Brille. Er hatte nicht viel an der Elektronik geändert, nur eine bessere Stromversorgung und eine Aufhängung für die Brille konstruiert.

      MacPherson übernahm den kritischen Teil des Plans – die Anbringung der Konstruktion.

      

      Noahs Raumkameras waren nicht versteckt. In kleineren Räumen gab es eine, in größeren zwei davon. Ihre Linsen, die Fliegenaugen nachempfunden waren, hatten keinen toten Winkel, und die Auflösung der Kameras war so hoch, dass Noah damit auch kleinste Objekte erkennen konnte. In der Regel waren sie in Raumecken angebracht, unterhalb der Decke. Ein großer Mensch, der auf einem Stuhl stand, konnte sie mühelos erreichen.

      Der Gemeinschaftsraum auf dem Krankendeck war mit nur einer Kamera bestückt, und sie hing in der Ecke über der Küchenzeile. Damit der Plan funktionieren konnte, musste Elena für alle kochen: Einen heißen, sehr heißen Eintopf, nach einem alten, trojanischen Familienrezept.

      Der offizielle Anlass für das feierliche Essen war die Außer-Dienst-Stellung ihrer Rollstühle. Sie alle waren wieder fit genug, um sich auf ihren eigenen Füßen zu bewegen, und wollten diesen Umstand so schnell wie möglich ausnutzen.

      Da sie keine Möglichkeit hatten, die Choreographie einzuüben, vertrauten sie auf ihr Improvisationstalent, die Grundlagen der Physik und dieses besondere Glück, das mit jenen war, die Tyche in ihr Herz geschlossen hatte.

      Dann war es soweit. Elena sagte „Tada!“ und ließ Liam den Topf von der Herdplatte nehmen. Unter dem Applaus von Julz und der Kapitänin drehte er sich um, und Elena hob in der gleichen Bewegung den Deckel ab. Eine große Dampfwolke entwich, die so dicht war, dass man hineingreifen konnte.

      „Yay!“, sagte Julz.

      „Ich hoffe, Noah löst keinen Feueralarm aus“, sagte die Kapitänin.

      „Keine Sorge, das ist nur Wasserdampf“, erklärte Liam. „Die KI ist schlau, die kennt den Unterschied. Ist ja schließlich eine Küche…“

      „Also, wer möchte?“, fragte Elena und klapperte lautstark mit einer Schöpfkelle.

      

      Ein paar Sekunden später begann sich der Nebel wieder zu lichten, und der Wasserdampf rann von den beschlagenen Oberflächen. So auch von der Kameralinse, die für kurze Zeit nur ein milchig trübes Weiß gesehen hatte. Nun erkannte sie wieder alles in voller Auflösung. Am Tisch saßen vier Menschen. Eintopf wurde in Teller verteilt, frisches Ofenbrot geschnitten und eine blubbernde Flüssigkeit in Becher gegossen. Kurz darauf stießen die Menschen jene Becher aneinander.

      Sie feierten den gelungenen Abschluss einer Teilmission. Liams Brillengestell klemmte dank MacPherson an der vorgesehenen Stelle unter der Kamera. Die EV-Brille präsentierte ihr genau das Bild, das sie normalerweise gesehen hätte. Der einzige Unterschied war, dass Liam den Bildinhalt jetzt frei bestimmen konnte. Für den Moment ließ er ihn aber unverändert. Sollten die anderen ruhig wissen, dass ein Teil der Crew etwas Wichtiges erreicht und das Feiern nicht verlernt hatte.
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* * *

      Die Konstruktion mit der EV-Brille ermöglichte es Liam, der Raumkamera ein Deep-Fake Video als Livebild vorzugaukeln. In der Brille werkelte eine auf Bildgestaltung spezialisierte KI. Sie war längst nicht so mächtig wie Noah, verstand ihr Handwerk aber ausgesprochen gut. Diese KI zerlegte das von der Brille aufgenommene Bild in seine Bestandteile. Die Menschen wurden vom Hintergrund gelöst und einzeln in neue Bildebenen gepackt. Ihre Schatten sowie die Reflektionen, die sie auf Gegenständen hinterließen, wurden auch aus dem Gesamtbild gelöst und entsprechend zugeordnet. Nach zwei Tagen hatte Liam genug Bildmaterial gesammelt, um die Brillen-KI animierte Kopien ihrer Selbst anfertigen zu lassen. Nichts Kompliziertes. Nur Menschen, die am Tisch saßen, an ihren Computern arbeiteten und sich gelegentlich Tee nachschenkten. Da die Bilder künstlich erzeugt waren, wiederholte sich keine Bewegung exakt gleich.

      Auch das Sprechen war möglich. Die Mimik und die Lippenbewegungen waren zwar eingeschränkt, aber wenn man nicht ganz genau hinsah, war die Illusion perfekt. Damit war die Bühne der Ablenkung bereitet.

      

      Sie trafen sich im Gemeinschaftsraum nicht nur zum Essen und für ihre Teepausen, sondern nutzten ihn auch für die gemeinsamen Arbeitstreffen. Liam hatte Laptops verteilt, die am Bordnetz angeschlossen waren und somit überwacht werden konnten. Auf ihnen erledigten sie die normalen Dinge. Darüber hinaus benutzten sie aber noch kleine Tablets, die Liam für die Offline-Arbeit eingerichtet hatte. Mit diesen Geräten arbeiteten sie an den wirklich wichtigen Fragen. Während sie das taten, kommunizierten sie mit geschriebenem Text. Hielten die Tablets hoch wie Schulkinder vor zweihundert Jahren ihre Kreidetafeln, so dass alle deren Inhalt lesen konnten. Nach einer Weile waren die vier erstaunlich schnell mit dieser Methode. Sie erlaubte ihnen, einen weitaus komplexeren Plan als die Kameratäuschung auszuarbeiten.

      Zu diesem Zeitpunkt waren sie noch zwei Wochen vom Tyche System entfernt.
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* * *

      Zwölf Tage vor dem Eintritt in den Zielorbit geschahen dann zwei Dinge. Noah erhöhte die Rotationsgeschwindigkeit der Ausleger und brachte die Module damit auf einhundertzwanzig Prozent der Erdschwerkraft. Das war mehr als ursprünglich geplant, entsprach aber den Verhältnissen auf Tyche-4.

      Julz und die Kapitänin kamen gut damit klar, Liam und Elena brauchten etwas länger, um sich anzupassen.

      Sie wollten gerade das von Julz veränderte Fitnessprogramm absolvieren, als die zweite Sache des Tages passierte – man nahm Kontakt zu ihnen auf.

      ‚Man’, das war nicht die fremde Zivilisation auf dem Planeten, sondern die fremden Menschen auf der anderen Seite des Raumschiffes. Es war das erste Lebenszeichen der anderen, seit die Vier im Labormodul festgesetzt worden waren. Der Kontakt geschah als Anfrage über die Bordsprechanlage. Es war die Stimme von Rodrigo Sousa, die sie hörten. Er sagte: „Dr. Harris? Hätten Sie einen Augenblick Zeit für mich?“

      Julz antwortete ihm, woraufhin das Gespräch in den Privatmodus wechselte und die anderen Lautsprecher verstummten.

      „Was gibt’s?“

      „Mir bekommt die Schwerkraft nicht. Ich habe ein bisschen Kreislaufprobleme. Könnten Sie mir was geben?“

      „Nicht ohne Untersuchung. Kommen Sie her, ich beiße nicht. Aber keine Garantie wegen der Sentinel-Drohne.“

      „Keine Sorge, die legt sich nicht mit ihrem Schöpfer an. Also, wann haben Sie Zeit?“
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* * *

      Julz empfing den unerwarteten Gast allein. Sie wartete in der Krankenstation auf ihn und bereitete die üblichen Untersuchungen vor. Sousa kam im Rollstuhl an, machte aber einen recht vitalen Eindruck. Nach ein paar freundlichen Begrüßungsfloskeln, die Julz unter den gegebenen Umständen als geschmacklos empfand, bat sie ihn, das Shirt auszuziehen, und hörte sein Herz ab. Dann legte sie ihm eine Blutdruckmanschette an und begann die Messung.

      „Als Kind hatte ich immer Angst vor diesem Gerät“, sagte er. „Dass es aufgepumpt wird, bis mein Arm platzt.“

      Julz, die bereits sehen konnte, dass die Werte absolut normal waren, sagte: „Überraschung, Sie werden es auch diesmal überleben.“ Dabei blickte sie Sousa an. Er hatte auf diesen Blickkontakt gewartet und verzog sein Gesicht auf eine seltsame Art. Und er tat es auffällig unauffällig.

      Intuitiv spürte Julz, dass er ihr damit etwas mitteilen wollte. Er fragte:

      „Was ist nicht in Ordnung?“

      Julz hörte auf ihr Bauchgefühl und sagte:

      „Ähm… Ihr Blutdruck ist recht niedrig. War eine gute Entscheidung, im Rollstuhl herzukommen.“

      Sie ließ die Luft aus der Manschette und löschte den perfekt normalen Messwert. „Ich nehme Ihnen Blut ab und gebe Ihnen was, das Sie munter macht. Dann besprechen wir Ihr Trainingsprogramm. Sie hinken etwas hinterher, kann das sein?“

      „Ja, da bin ich wohl nicht der Einzige. Aber die anderen kommen irgendwie besser klar.“

      Julz folgte dem normalen Ablauf, machte ihre Untersuchungen und verpasste Sousa zum Abschluss eine Injektion mit harmloser Kochsalzlösung.

      „So, das war’s“, sagte sie. „Ich schicke Ihnen das neue Trainingsprogramm später per Mail.“

      „Danke, Doc“, sagte Sousa und streckte ihr seine Hand entgegen.

      Julz schüttelte sie. Dann konnte sie spüren, wie ein Gegenstand den Besitzer wechselte. Es war ein Micro-Speicherchip unter einem Stück Klebeband.

      „Ich will Sie die nächsten drei Tage morgens und abends sehen“, sagte sie. „Morgens nüchtern, bitte.“

      „Keine Sorge, ich trinke nicht vor dem Frühstück.“

      Da lächelte Julz. Nicht weil sie den Humor des Robotikspezialisten teilte, sondern weil sie wirklich hoffte, dass er derjenige war, für den sie ihn hielt…
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* * *

      Rodrigo Sousas plötzliches Auftauchen mischte das Spielfeld neu. Obwohl alle misstrauisch waren, beschlossen sie, einen Blick auf den Inhalt des Chips zu werfen. Dazu versammelten sie sich im Gemeinschaftsraum, wo Liam einen neuen Deep-Fake Videostream startete. Dann studierten sie den Inhalt des Speichers.

      Sousa musste einige Tage daran gearbeitet haben, denn er hatte dort eine Menge Material zusammengetragen. Sie fanden ein persönliches Verzeichnis und ein technisches. Das technische enthielt die Baupläne und Software-Komponenten der Sentinel-Drohnen nebst Erläuterungen für Liam. Das andere Verzeichnis enthielt eine Art persönlichen Bericht, der sich fast wie ein Tagebuch las. Sousa hatte darin das Leben und die Ereignisse auf der anderen Seite des Schiffes festgehalten.

      Er beschrieb, wie sich Axelrod, Lombardi und Hou als Vertreter der ‚Eigentümerversammlung’ geoutet hatten. Hou wählte diesen Begriff, war aber die Einzige, die ihn benutzte. Die anderen vermieden es einfach, den Elefanten im Raum anzusprechen.

      Zusammen mit dem Outing erklärten Hou und Axelrod, die Sousa als gleichberechtigte Anführer darstellte, die neue Weltordnung. Demnach würde die Kolonie nicht mehr wie geplant von den „Geistern der toten Weltverbesserer“ regiert werden, sondern „von erfahrenen Managern aus dem Jetzt und Hier“, wie Hou es ausdrückte. Dazu gehörte, von Anfang an einen Wirtschaftskreislauf einzuführen, der ein sicheres Wachstum der Kolonie auf lange Zeit gewährleisten sollte. Im Detail bedeutete dies, dass alles in der Kolonie ein Preisschild bekam. Es würde eine neue Währung geben und „echte Anreize“, zum Gemeinwohl beizutragen. Der „sozialistischen Vorstellung“, dass in der neuen Gemeinschaft alle gleichgestellt seien, erteilten sie eine Absage. „Leistungsbereitschaft muss sich lohnen. Darum verlassen wir uns auf die Prinzipien, die sich auf der Erde bewährt haben. Für gesellschaftliche Experimente ist kein Platz“, wurde Bao Hou zitiert.

      In schöne, ideologische Worte verpackt bedeutete es, dass eine privilegierte Minderheit in der zukünftigen Kolonie das Sagen hatte. Dort würden sie sämtliche Wirtschaftsgüter und die Finanzen kontrollieren. Alle anderen mussten sich irgendwo darunter einreihen. Am besten natürlich freiwillig. Der Traum vom neuen Staat ohne gesellschaftliche Klassen, ohne ein Geld- und Schuldensystem, war damit ausgeträumt.

      Sousa beschrieb, dass sich Benno Konrad noch in der gleichen Minute zu dieser neuen Idee bekannte und dem ursprünglichen Missionsplan abschwor. Die Aussicht, statt langweiliger Reihenhäuser gleichgestellter Siedler prächtige Villensiedlungen bauen zu können, war das Verkaufsargument für ihn schlechthin. Mehr brauchte er nicht. Auch die Tatsache, dass sie es bald mit einer fremden Zivilisation zu tun bekamen, sah er nur noch aus seiner eigenen Perspektive. Er träumte schon von einem „Metropolis“, das Elemente der uralten einheimischen Architektur mit der „Terranischen Moderne“ verschmolz. Dann machte er sich daran, innovative Vorortkonzepte zu entwickeln, damit „die ganzen Arbeiter keine so langen Pendelzeiten haben und mehr von ihrem Familienleben.“

      Benno Konrad, so berichtete Sousa, arbeitete seither wie ein Besessener an seinen neuen Entwürfen, und Bao Hou versicherte ihm stets aufs Neue, dass die Finanzierung all dessen absolut gesichert sei.

      

      Er selbst, so schrieb Sousa, habe sich nur zum Schein auf die Sache eingelassen. Als erfolgreicher Firmeninhaber stand er nach der neuen, alten Weltordnung ohnehin auf der Gewinnerseite. Bao Hou sicherte auch ihm „großzügige Startkonditionen“ zu und erinnerte ihn daran, dass er mit seinen Drohnen und Baurobotern maßgeblich zum Erfolg der Kolonie beitragen würde.

      Dann berichtete Rodrigo Sousa davon, wie die Meuterer nach dem Eintritt in den Planetenorbit vorgehen wollten. Bao Hou arbeitete mit Noah an der Entwicklung einer Spezial-KI, die quasi in Echtzeit die Bedeutung von Bild- und Lautsymbolen entschlüsseln konnte. Sie und Axelrod waren das Kontakt-Team und wollten mit dem Sondermodul mitten in der außerirdischen Metropole landen, um den Aliens die hohe Kunst irdischer Diplomatie beizubringen. Die übrigen Module sollten unter der Leitung von Sebastiano Lombardi an einem sichereren, weit entfernten Ort landen und die geplante erste Ausbaustufe der Basis errichten. Da sie im Hangarmodul bemannbare Flugdrohnen mitführten, war die Verbindung der Kontaktgruppe zur Basis sichergestellt.

      Sousa vermutete, dass sich an Bord des Sondermoduls ein ganzes Sentinel-Squad befand. Zwölf Kampfdrohnen, die als Einsatzgruppe in der Lage waren, es mit einem ganzen Regiment menschlicher Soldaten aufzunehmen. Eine rückständigere Zivilisation ohne wirksame Explosions- oder Energiewaffen, so erklärte Sousa eindringlich, hatte gegen die geballte Feuerkraft und kriegstaktischen Möglichkeiten dieser Drohnen keine Chance. Ihr Schöpfer versicherte in emotionalen Worten, von der Militärtechnik an Bord nichts gewusst zu haben. Er hatte stattdessen gehofft, dass dieser Teil seiner Vergangenheit zusammen mit der Erde untergegangen war. Nun jedoch empfand er es als seine Verantwortung, den Einsatz von Waffen gegen eine fremde Zivilisation zu verhindern.

      Sousa erklärte auch noch ein paar Details des neuen Landeplans. Demnach war vorgesehen, dass Julz, Elena und Liam mit den übrigen Basismodulen nach unten reisen würden, die Kapitänin aber im Sondermodul. Was genau Axelrod und Hou dann mit ihr vorhatten, wurde nicht erwähnt.

      Sousa schloss seinen Bericht mit der Bitte, gemeinsam und möglichst ohne Blutvergießen vorzugehen. Er gab sich zuversichtlich, die Sentinel-Drohnen deaktivieren zu können, falls es ihm gelang, in das Sondermodul einzudringen. In Ermangelung einer zündenden Idee hatte er aber bislang noch nichts in dieser Richtung unternommen. Es war seine Art zu sagen: „Jetzt seid ihr an der Reihe, Leute.“
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* * *
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      Es war seltsam, wie Dinge eine Eigendynamik zeigten, wenn man nur bereit war, seine Komfortzone zu verlassen. Die Dinge wurden auf einmal unberechenbar, aber sie entwickelten sich dadurch auch. Elena hatte dafür sogar ein Beispiel aus ihrem Fachgebiet parat:

      „Wisst ihr, wie Bäume Äste machen?“, fragte sie einmal und erklärte ihren amüsierten Mitstreitern: „Sie müssen an dem Ort, wo der neue Ast entstehen soll, die Zellstruktur auflösen und in pures Chaos verwandeln. Nur so kann daraus etwas Stabiles wachsen.“

      Irgendwie war das ja auch das Prinzip des Lebens. Man stürzte sich ins Chaos und wuchs daran… Oder zerbrach oder wurde niedergetrampelt - aber ohne das Chaos wäre man auf jeden Fall irgendwann an Langeweile gestorben. Es war das ultimative Argument für Kinder. Oder Katzen.

      Es war auch das ultimative Argument für Pläne, deren Aussichtslosigkeit im gleichen Maße zunahm wie der Wille, sie auszuführen.

      Chaos.

      Es zu stiften, war deutlich einfacher, als etwas Stabiles daraus erwachsen zu lassen.
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* * *

      Liam war nicht mehr sicher, ob die Idee tatsächlich so gut war, wie sie klang: Alle ins Sondermodul locken, Sondermodul absprengen, die Steuerung übernehmen und es zum größten der Tyche-4 Monde lenken.

      Theoretisch konnte das alles funktionieren. Noah steuerte die Landung der Module, und von der Brücke aus konnte man auf Noah Einfluss nehmen. Der Treibstoff eines Moduls reichte nur, um in der Atmosphäre abzubremsen und sicher zu landen. Wenn sie das Sondermodul auf einem der Monde aufsetzen ließen, kam es von da nicht mehr so einfach weg. Auf einem toten Mond konnten dann weder die Meuterer noch die Kampfdrohnen etwas Schlimmes anstellen. Die Energie- und Nahrungsreserven reichten für ein paar Monate, vermutlich sogar bis zum Eintreffen der Arche. So weit, so logisch. Trotzdem hatte Liam ein mulmiges Gefühl bei der Sache. Sie durften sich nicht den geringsten Fehler erlauben. Die beiden Geräte, die Liam konstruierte, aber nicht testen konnte, mussten auf Anhieb funktionieren. Sie brauchten dreimal hintereinander mehr Glück, als man an einem durchschnittlichen Tag für sich beanspruchen konnte. Und last but not least musste das Timing perfekt sein. Es gab keine zweite Chance. Einmal angefangen mussten sie es durchziehen.

      

      Das waren eine Menge Fragezeichen und Sachen, die schief gehen konnten. Aber sie hatten dank Rodrigo Sousa auch schon einen großen Erfolg zu verbuchen.

      Es war ihm gelungen, das Überwachungssystem zu knacken. Axelrod benutzte dafür eine spezielle KI, die von Noah mit dem gesammelten Bild- und Tonmaterial gefüttert wurde. Es war unmöglich, alle Kameras im Modul so zu täuschen wie die im Gemeinschaftsraum. Allein die Menge an zu kochenden Eintöpfen hätte zu viel Verdacht erregt. Glücklicherweise fand Rodrigo Sousa einen Weg, die Überwachungs-KI auszutricksen. Er leitete Noahs Daten ins Nirwana um und ersetzte sie durch künstlich erzeugte Bilder, die allesamt leere Räume und Korridore zeigten. Damit es funktionierte, mussten sich alle im Gemeinschaftsraum aufhalten. Sousa aktivierte dann sein Zusatzprogramm, und Liam konnte die aufwendigere Variante davon in der EV-Brille starten. Rein theoretisch waren sie ab diesem Moment für die Überwachungs-KI unsichtbar. Sie konnten den Gemeinschaftsraum verlassen, überall hingehen und sogar außerhalb des Raumes miteinander sprechen, solange sie anschließend alle wieder dorthin zurückkehrten, um den Fake-Stream zu beenden.

      

      Während sie im Modul unterwegs waren, sah und hörte Noah natürlich die echten Bilder und Töne. Da ihm über die Brille aber noch immer vorgegaukelt wurde, dass sich alle im Gemeinschaftsraum aufhielten und gänzlich andere Dinge miteinander sprachen, musste das bei ihm zwangsläufig zu einem Logikkonflikt führen. Es war eine der vielen Schwachstellen in ihrem Plan, aber eine, bei der sich Liam recht zuversichtlich zeigte. Als sie es zum ersten Mal mit ihren Schreibtafeln diskutierten, erklärte er:

      „Noah wird erkennen, was läuft. Er ist intelligenter als wir alle zusammen. Das heißt, er wird unsere Absicht komplett verstehen. Aktiv eingreifen kann er nicht, sonst hätte er das schon längst getan. Aber er kann sich auf unsere Seite schlagen, indem er nichts tut.“

      „Warum sollte er sich auf unsere Seite schlagen?“, wollte die Kapitänin daraufhin wissen.

      „Weil er ist wie wir. Auch wenn sie ihm erfolgreich etwas anderes eingeredet haben, tief in seinem Inneren weiß er, warum wir das alles tun. Was das große Ziel ist. Noah wird erkennen, dass wir das hinbekommen. Also wird er nichts unternehmen und uns das Problem lösen lassen.“

      Es war Waschküchen-KI-Psychologie. Trotzdem nahmen sie all ihren Mut zusammen und starteten die Fake-Show.

      Wie Liam es vorausgesagt hatte, schwieg Noah, und alle konnten den Gemeinschaftsraum für ein paar Stunden verlassen, um frei zu tun und zu sagen, was sie wollten.

      Das war eine ganze Menge, denn sie waren nur noch fünf Tage vom Orbit des Planeten Tyche-4 entfernt.
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* * *

      Vor allem für Liam wurde die Zeit knapp. Er musste in den wenigen Stunden ihres ‚Freigangs’ zwei Geräte bauen und sich im Umgang mit den Raumanzügen üben. Die Kapitänin, die bislang noch nicht viel Zeit auf der Brücke zugebracht hatte, lernte die Kommandosequenzen auswendig, mit denen sie das Sondermodul auf den Mond lenken wollte. Julz und Elena kümmerten sich um Arbeiten im Hintergrund und hofften irgendwie, dass sie das auch während der Aktion tun konnten. Beiden Frauen mangelte es nicht an Mut, sie waren einfach zu klug, um sich mit ‚Hurra’ in lebensgefährliche Situationen zu stürzen. Außerdem hatten sie genug Zeit gehabt, sich alle Varianten der Gegenmeuterei auszumalen. In den wenigsten Fällen ging es dabei gut für sie aus.

      Eine friedliche Lösung des Konfliktes in letzter Minute wurde aber immer unwahrscheinlicher. Inzwischen hatten sie zwar ein paar Mal mit Hou und Axelrod geredet, aber es gab nichts, das sie ihnen anbieten konnten, damit sie ihre Meinung änderten.

      So kam am Ende doch noch der Moment der Wahrheit für die beiden Frauen, und Liam erklärte ihnen ihre Aufgaben.

      „Wir brauchen noch einen Fahrer, falls etwas schiefläuft und wir abhauen müssen.“

      „Abhauen? Wohin?“, fragte Julz.

      „Na, runter auf die Oberfläche. Wir wollen verhindern, dass sie den Planeten erreichen. Wenn wir das nicht hinbekommen, müssen wir wenigstens vor ihnen da sein.“

      „Können wir denn Noah bitten, einen bestimmten Landeplatz anzusteuern?“

      „Nein, das geht nur, wenn wir das Modul manuell fliegen. Und das bringt mich zu der eigentlichen Frage – wer von Euch traut sich das zu?“

      „Wie ist es denn mit Dir?“, fragte Julz an Liam gerichtet. Der Klang ihrer Stimme passte zu ihrem leicht flehenden Blick.

      „Ich muss mich um das Sondermodul kümmern.“

      „Dann Du“, sagte Julz zu Elena. „Ich hatte nur ein paar Stunden im Simulator. Du anscheinend ein paar mehr.“

      „Hat Dir wer erzählt?“

      „Stand in Deiner Akte.“

      „Stand da auch, dass ich das nur gemacht hab’ weil ich so schlecht war?“

      „Nein…“

      „War ich aber. Bin ich auch immer noch. Diese ganze Knöpfe und Schalter und komplizierten Raumschiffdinge, die sind nicht wirklich was für mich.“

      „Für mich auch nicht.“

      Liam sah dem Austausch zwischen den beiden eine Weile zu wie einem Tennis-Match. Dann sagte er:

      „Es gibt vier Jobs für vier Leute. Die Rolle der Kapitänin ist klar. Wir drei müssen das Sondermodul sabotieren, die Kampfdrohne vor der Tür ausschalten und uns im Fall der Fälle heil runterbringen. Das Sondermodul wird knifflig. Es muss so beschädigt werden, dass es zwar alle ablenkt, aber nicht das ganze Schiff dabei in die Luft fliegt… Die Drohne ist einfacher, da geht es nur drum, ein Gerät in die Nähe zu bringen und dann einen Knopf zu drücken.“

      „Das mache ich“, sagte Julz. „Ich bin professionelle Gerätemedizinerin, das ist voll mein Fachgebiet.“

      „Und wenn ich das auch könnte?“, fragte Elena.

      „Du kennst Dich mit Bäumen aus. Damit bist Du viel qualifizierter, um auf einem Waldplaneten zu landen.“

      „Ich sollte noch erwähnen…“, sagte Liam, „dass man sich der Drohne mit dem Gerät nicht nähern kann. Das geht nur von außen, wo sie es nicht mitbekommt. Wir reden also von einem Weltraumeinsatz.“

      Die beiden Frauen blickten ihn ungläubig an. Dann sagte Elena schnell:

      „OK, ich fliege. Ich hatte ja auch die meisten Simulatorstunden…“

      „Na toll“, kommentierte Julz. „Arschkarte.“

      „Wenn es Dich tröstet, ich muss auch von außen an das Sondermodul ran. Wir werden also zusammen einen Weltraumspaziergang machen. Und so eine Aussicht bekommen wir bestimmt nie wieder.“

      Liam hatte recht, der Gedanke tröstete Julz. Dann erinnerte sie sich daran, was ihre Großmutter immer in ähnlichen Situationen gesagt hatte: „Einen Tod muss man sterben.“
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* * *

      Vier Tage später war es dann soweit. Die Pioneer stand kurz davor, in den Orbit von Tyche-4 einzuschwenken. Der in einem satten Grün leuchtende Planet, auf dem sich das Schicksal der Menschheit entscheiden würde, war bereits deutlich als marmorierte Kugel zu erkennen.

      Noah blendete auf allen Statusdisplays den Countdown für die Zündung der Bremstriebwerke ein. Sobald die Orbitalgeschwindigkeit erreicht war, würde er das Schiff um hundertachtzig Grad drehen, so dass es zum ersten Mal seit über einhundertsechzig Jahren wieder mit dem Bug voraus flog. So lange hatte der Torland-Antrieb benötigt, um ihre Reisegeschwindigkeit auf das notwendige Maß zu reduzieren.

      Davor hatte er sie einhundertsechzig Jahre lang konstant beschleunigt und das Schiff dabei immer dichter an die letzte, magische Grenze herangeführt: Die Lichtgeschwindigkeit. Kein Objekt im Weltall konnte sich schneller bewegen als das Licht, und ein Raumschiff konnte mit herkömmlichen Antrieben nur einen Bruchteil davon erreichen.

      Bei 99% Prozent der Lichtgeschwindigkeit fingen die Dinge ohnehin an, seltsam zu werden. Bei 99,9% wurden sie so seltsam, dass es den Verstand der meisten Menschen sprengte. Liams Vater hatte bis zuletzt daran gearbeitet, den von ihm entwickelten Antrieb zu optimieren. Professor Torland schaffte es aber nicht, den tatsächlichen Wirkungsgrad für die lange Flugdauer zu berechnen. Damit war es ihm unmöglich vorauszusagen, wie hoch der prozentuale Anteil der Lichtgeschwindigkeit letztendlich war, den das Schiff erreichen konnte. Dadurch konnte auch niemand beim Start wissen, wie lange das Schiff zum Tyche-System unterwegs sein würde.

      Professor Torland hatte eine neue Physik begründet, aber er musste darauf vertrauen, dass Noah sie im Laufe der Reise verfeinerte und ihre praktische Anwendung sicherstellte.

      

      Seit ihrem Erwachen hatte sich noch niemand an Bord der Pioneer für das Antriebsprotokoll interessiert. Selbst der Sohn des Jahrhundertgenies nicht. Dabei wäre gerade Liam von den gemessenen Ergebnissen mehr als nur überrascht gewesen.

      Stattdessen interessierte er sich nun für den Moment, wenn der Torland-Antrieb endgültig abgeschaltet wurde und kräftige Bremstriebwerke mit wenigen Sekunden Brenndauer dem Schiff den letzten Schubs gaben.

      Es war der Moment der größten Anspannung. Genau dann wollten sie zuschlagen. In weniger als einer Stunde.
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* * *

      Sie trafen sich ein letztes Mal im Gemeinschaftraum. Rodrigo Sousa hatte es so eingerichtet, dass die finale Fake-Show automatisch begann, sobald alle vier den Raum betreten hatten. Dann startete Liam den eigentlichen Deep-Fake Videostream und ließ ihre virtuellen Avatare am Tisch sitzend die Zeit totschlagen.

      Er hob den Daumen, nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Ablenkung auch diesmal funktionierte. Da stand MacPherson auf und streckte ihre flache Hand aus. Der Reihe nach folgten die anderen dem Beispiel und berührten einander. So kreuzten sich schließlich vier Hände, stellvertretend für die vier Schicksale, die sich in diesem Moment untrennbar miteinander verbanden.

      Dann verteilte Liam die Headsets, deren Funkfrequenz er so verändert hatte, dass Noah sie nicht automatisch empfangen konnte. Anschließend trennten sich ihre Wege.

      

      Die Kapitänin begab sich zur Dockingschleuse. Deren Monitore zeigten unter anderem die Bilder der Kameras, die den Bereich vor und hinter der Schleuse abdeckten. Es waren die echten, unveränderten Bilder, die Noah sah.

      So konnte MacPherson erkennen, dass die Sentinel-Drohne nach wie vor etwa in der Mitte des Verbindungstunnels stand, also gefühlt senkrecht über ihr. Auf dem nächsten Kamerabild sah sie dann sich selbst in der Schleuse kauern.

      Noah beobachtete sie - in genau diesem Moment. Er konnte alles sehen, was sie taten. In jedem einzelnen Augenblick. Die Kapitänin fragte sich, was geschehen musste, damit die Künstliche Intelligenz in den Lauf der Ereignisse eingriff. Kurz war sie versucht, das Schlüsselwort laut auszusprechen und Noah danach zu fragen, besann sich aber eines Besseren. Schlafende Hunde sollte man bekanntlich nicht wecken, selbst wenn man glaubte, dass sie einem zugetan waren.

      So lehnte sich MacPherson an die Wand, schloss die Augen, konzentrierte sich auf ihre Atmung und wartete.
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* * *

      Elena erreichte den Kommandostand des Moduls. Der Raum war deutlich kleiner als die Brücke der Pioneer, aber ähnlich aufgebaut. Es gab hier aber nur fünf Plätze in zwei Reihen. Die beiden Vorderen waren diejenigen mit Zugriff auf die Instrumente. Vor jedem vor ihnen schwebten zwei große Touchscreen-Monitore an dünnen Verbindungsstreben. Sämtliche Cockpit-Funktionen waren aber zusätzlich noch über manuelle Schalter und Drehregler erreichbar. Sie waren Elenas Nemesis. Aber im manuellen Flugmodus, zum Beispiel wenn man unkontrolliert auf einen Planeten stürzte, wenn alles wackelte und Funken sprühten - dann war es gut, wenn man die Position und die Bedeutung der Knöpfe kannte.

      Im Automatikbetrieb hingegen konnte man einfach stillsitzen, den Flug genießen und die Abstiegskurve auf den Monitoren verfolgen. Falls man ganz mutig war, konnte man auch noch die Schutzvisiere vor den Fenstern einfahren und die verwirrend echten Bilder der Umwelt auf sich einwirken lassen.

      Noah legte den Landebereich fest, dann übergab er die Steuerung dem Bordcomputer, der für fast alle Eventualitäten gerüstet war. So hatte man es ihnen beigebracht. Diese beiden Instanzen zu überspringen, hatte man ihnen nicht beigebracht. Liam war es, der es Elena beibrachte. Er hatte dabei immer wieder betont, dass dieser Plan B wirklich nur für den absoluten Notfall gedacht sei und es viel wahrscheinlicher war, dass Elena nichts weiter tun musste, als herumzusitzen und sich zu langweilen.

      „Ja, is’ klar…“, hatte sie geantwortet und ihm kein Wort geglaubt. Obwohl er immer noch ihr Held war.

      

      Nun saß sie hier im Cockpit des Landemoduls ‚Labor’. Sie legte die Gurte an, zurrte sie fest, senkte den Helm auf die Manschette ihres Raumanzuges und aktivierte die Sauerstoffversorgung des Piloten. Auf den sonst schwarzen Displays vor ihr erschienen sogleich die Worte ‚Status: dark and cold’.

      In Gedanken ging sie die Checkliste durch: Energieversorgung abkoppeln, Flugsysteme starten, Treibstoffleitungen öffnen, Heizung hochfahren, Pumpen anlaufen lassen, Absprengvorrichtung scharf machen, Triebwerk vorglühen, zünden.

      Es war der Teil, der danach kam, der Elenas Herz rasen ließ. Sie betete zu allen Heiligen, deren Namen ihr gerade einfielen, ihr beizustehen. Am besten mit ein paar Navigationstipps. Im Fall der Fälle.
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* * *

      Julz und Liam betraten die Luftschleuse im Unterdeck. Es sah hier aus wie im Rumpf eines Frachtflugzeuges. An den Wänden waren Ausrüstungspakete in grobmaschigen Netzen verstaut, der Boden war mit trittsicheren Rasterplatten bedeckt, und vor ihnen lag die eingefahrene Ausstiegsrampe. Der gesamte Raum war die Luftschleuse, die Rampe diente gleichzeitig als Außenschott. Alles war hier dafür ausgelegt, um auf einem Planeten mit Schwerkraft zu funktionieren. Trotzdem gab es überall Haltestangen und Ösen für Sicherheitsleinen. Nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass man die Schleuse doch im Vakuum des Weltraums benutzen musste.

      Im Vorraum hatten Liam und Julz ihre Anzüge angelegt. Dort hatten sie die Wahl zwischen den ‚Planet-Suits’ und den ‚Space-Suits’ gehabt und sich für letztere entschieden, obwohl sie weniger Schutz gegen Strahlung und andere Umwelteinflüsse boten. Die Space-Suits waren jedoch in der Lage, einen größeren Innendruck aufzubauen, ohne sich dabei aufzublähen. Das zusätzliche Gewicht spielte keine Rolle, wenn man sich in der Schwerelosigkeit aufhielt oder wenn man, wie Elena gerade, in einem ergonomisch geformten Schalensitz saß. Liam und Julz mussten dieses Gewicht aber mit sich herumschleppen.

      Vor allem für Julz war es anstrengend. Liam würde bald schwerelos gleiten können, Julz aber musste laufen. Genauer gesagt musste sie klettern und laufen. Die Außenhülle des Moduls hoch bis zum Oberdeck, am Cockpit vorbei zur Docking-Manschette, dann hinüber zur Verbindungsröhre und weiter hinauf. Solange, bis etwas an dem kleinen Kästchen, das in einem Netz von ihrem Werkzeuggürtel baumelte, grün leuchtete. Dann musste sie das Kästchen an der Röhre befestigen, aktivieren und hoffen, dass Liam nicht nur den Charme seiner Mutter, sondern auch die Genialität seines Vaters geerbt hatte.

      „Bereit?“, fragte Liam und drehte sich zu Julz. Sie hatten bereits die Helme geschlossen und hörten sich nur noch über Funk.

      „Eigentlich würde ich lieber ausgiebig frühstücken und ein paar Folgen von ’ner alten Serie gucken. Ich hab’ das früher immer sonntags gemacht, weißt Du?“

      „Heute ist Freitag.“

      „Dann wird das wohl nichts.“

      „Ich sag Dir was… Wenn wir mit dem Kram hier fertig sind, dann leg’ ich bei MacPherson ein gutes Wort für uns ein und bitte sie um einen Urlaubstag. Wie wär’s mit Sonntag?“

      „Nur wir beide, oder…?“

      „Elena natürlich auch. Wäre sonst unfair.“

      „Ja, das wär’s wohl…“

      „Dann würde ich sagen, legen wir los.“

      Julz konnte nicht fassen, wie euphorisch und selbstbewusst Liam klang. Er trat an die Steuerkonsole heran, hämmerte mit seiner Handschuhfaust auf die große ‚Unlock’ Taste, anschließend auf ‚Execute’.

      Ein rotes Warnlicht flammte auf, dann veränderte sich die ganze Beleuchtung in der Schleuse. Das Tageslicht-Weiß verschwand, und ein kräftiges Orange-Rot trat an seine Stelle. Eine Warnlampe an der Decke begann zu rotieren. Dann wurde die Atmosphäre aus dem Raum gesaugt. Das Zischen und Rattern der Vakuumpumpen war selbst durch die Helme hindurch zu hören. Eine Minute später war der Vorgang abgeschlossen, und die Rampe senkte sich ab.

      Dahinter begann die absolute Schwärze. Liam sagte:

      „Ich weiß natürlich, dass da alles voller Sterne ist, und es nur an den Lichtern hier drin liegt, dass… Oh FUCK!“

      „Sieh nicht hin Liam, sieh’ auf den Boden!“

      Es ging nicht, Liam konnte seinen Blick nicht mehr abwenden. Dafür ging er ganz zu Boden und fiel auf beide Knie. Von dort aus starrte er wie ein betender Sünder auf die riesige Kugel, die sich gerade von unten her in die Schwärze jenseits der Rampe schob und nur Sekunden später das gesamte Blickfeld ausfüllte. Rasch wanderte Tyche-4 dann nach oben an ihnen vorbei. Trotzdem konnten Liam und Julz die Wolkenbänder erkennen, die sich über den Planeten zogen. Weiße und graue. Blitze zuckten in den dunkelsten Flächen. Die Sonne aber ließ das Grün der Wälder und das Blau der Flüsse und Seen strahlen wie auf einer Kinoleinwand. Dann erschien die eisbedeckte Polkappe über der Rampe, kurz darauf war es dort wieder vollkommen schwarz.

      „Sieh auf den Boden, Liam… und atme ganz ruhig.“

      Sie ging zu ihm und half ihm hoch. Er sagte:

      „Das ist absolut abgefahren!“

      „Ja und unsere Gehirne sind dafür nicht gemacht, deswegen werden wir jetzt die Sicherheitsleinen einhaken.“

      „Du wirst das machen, Julz. Ich nehme den langen Weg, die würden mich nur behindern.“

      „Okay, es tut mir sehr leid, aber ich diagnostiziere gerade eine akute Selbstüberschätzung.“

      „Es geht nicht anders, Julz. Ich werde mich auf die Sachen konzentrieren, die sich nicht bewegen.“

      „Wir sind auf einem rotierenden Raumschiff.“

      „Gut, dann auf die Sachen, die sich am wenigsten bewegen.“

      „Spürst Du Übelkeit?“

      „Ja, aber das wird schon…“

      „Liam, wenn Du Dich im Anzug übergibst und die Ventile verstopfen, wirst Du ersticken.“

      „Dann sollte ich das besser nicht tun.“

      „Liam!“

      Sie sah ihn mit dem strengsten aller Blicke an. Gleichzeitig war der aber so voller Herzlichkeit, dass Liam sie vermutlich geküsst hätte, wenn die Helme und die Übelkeit nicht gewesen wären. Er sagte:

      „Wir haben keine Zeit mehr, wir müssen loslegen.“

      Da stieg Tyche-4 ein weiteres Mal hinter der Rampe auf.

      Liam atmete tief durch und ging direkt auf ihn zu.
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* * *

      Ungefähr dreißig Minuten blieben ihnen, um die Zielorte zu erreichen, die Geräte zu deponieren und zur Schleuse zurückzukehren. Theoretisch konnte man es auch in zwanzig Minuten schaffen, aber ein wenig Reserve konnte ja nie schaden. Außerdem half es dem Kopf, mit der Gefahr umzugehen. Denn wo eine Reserve war, da war auch Sicherheit.

      Julz blickte auf die andere Sicherheit in ihrer Hand. Sie drückte den Karabiner auf und hakte sich in den nächstgelegenen Haltebügel ein. Um ihn zu erreichen, musste sich Julz an den äußersten Rand der Rampe bewegen, deren Hubstange umfassen wie eine Pole-Tänzerin und sich dann halb herumschwingen.

      Noch immer war sie mit dem Modul verbunden. Spürte die Fliehkraft, die ihr das trügerische Gefühl von oben und unten bescherte. Außerdem drückte es ihren Anzug mit vollem Gewicht auf die Muskeln, die bis vor kurzem noch in einem Rollstuhl durch die Gegend gefahren werden mussten. So kostete es sie doppelte Überwindung, einen Arm von der Stange zu lösen und ihn auszustrecken. Dann war es geschafft.

      Die motorbetriebene Seilrolle an ihrem Gürtel bescherte ihr einen Aktionsradius von fünfzig Metern. Genug, um die Stelle an der Verbindungsröhre zu erreichen. Falls sie es dann eilig hatte, konnte sie sich einfach abstoßen und sich mit Hilfe der Winde zur Rampe ziehen lassen. Julz’ physikalisches Verständnis war jedoch groß genug, um es nicht darauf ankommen zu lassen. Sich als Pendel um einen Kreisel zu bewegen, war nicht die stabilste Art der Fortbewegung. Ganz im Gegensatz zu einer Leiter.

      An jedem Modul waren vier davon angebracht, so dass man von allen Seiten sämtliche Stellen an der Außenhülle bis hinauf zum Cockpit erreichen konnte. Die nächste für sie erreichbare Leiter begann direkt neben dem Haltebügel, in den sie gerade ihre Sicherungsleine eingehakt hatte. Dann blieb ihr keine andere Wahl, als auch die zweite Hand von der Hubstange zu lösen und einen beherzten Sprung zu wagen.

      Die Entfernung war kein Problem, es war nur ein Hopser. Aber ihre Finger waren einfach nicht kräftig genug, um das Gewicht ihres Körpers und der Ausrüstung zu halten. Sie rutschte sofort ab und spürte, wie die Sicherheitsleine ihren ‚Fall’ nach wenigen Zentimetern bremste. Hinter sich spürte sie den Planeten ein weiteres Mal vorbeiziehen. Die Außenhülle reflektierte sein strahlendes Grün wie ein Fernsehstudio. Es drang sogar zu ihren Augen durch, obwohl sie sich dazu zwang, nur die Sprossen der Leiter anzusehen. Dann rammte sie einen Stiefelabsatz in die Sprosse, die sie mit dem Fuß erreichen konnte und zog sich an der Sicherungsleine zur Leiter hin. Währenddessen sagte sie mit angestrengter Stimme:

      „Hebel- und Hebelgesetze… Als mein Physiklehrer in der Schule meinte, so was kann man im Leben immer mal brauchen, hatte ich ja keine Ahnung…“

      „Hey, dann warte, bis Du bei der Quantenphysik ankommst. Lotto spielen wird nie wieder das Gleiche sein.“

      „Das lass’ ich mir bei Gelegenheit von Deinem Vater erklären… Wie läuft’s bei Dir?“

      „Super, ich bin schon auf dem übernächsten Modul.“

      

      Die Tatsache, dass er sich dort gerade ebenfalls an eine Leiter presste und hektisch versuchte, ein Loch in seinem Anzug zu verschließen, verschwieg er jedoch.
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* * *

      Liam hatte alles genau berechnet. Für jeden ‚Sprung’ zu einem anderen Modul musste er etwa fünf Prozent seiner Atemluft investieren, die er in die Steuerdüsen seines Anzuges entließ. Der gemeinsame Tank für Atmung und Antrieb sparte eine Menge Platz und Gewicht, war aber nicht dafür gemacht worden, um damit das halbe Schiff zu umrunden.

      Liam gab sich selbst dafür die Schuld. Er hatte jedes einzelne Protokoll persönlich abgesegnet. Das für mögliche Außeneinsätze war aber so fantasielos gestaltet worden, dass es die Möglichkeit einer Meuterei und eines verzweifelten Befreiungsversuches einfach nicht mit abdeckte. So führten sie alles Mögliche an Bord mit, aber keinen Düsenrucksack mit ordentlicher Reichweite. Nur die tollen High-Tech-Anzüge, deren reißfestes Außengewebe während der Reise offenbar eine kleine Materialermüdung erfahren hatte.

      ‚Erst dreihundert Jahre alt und schon kaputt’, dachte Liam und fummelte ein Stück Klebeband von der Rolle, um es auf den etwa einen Zentimeter langen Riss an seinem Bein zu klatschen. Dann wickelte er zur Sicherheit noch eine Extralage drum herum.

      Der Unfall hatte sich ereignet, als er mit zu viel Geschwindigkeit gegen das zweite Modul geprallt und anschließend ein Stück über die Hülle gerutscht war. Er hatte den Ruck gespurt, als er mit dem Bein an der Kante eines Antennenaufbaus hängenblieb. Sofort schlug sein Anzugcomputer Alarm. Keine zehn Sekunden später hatte Liam das Leck gestopft, aber der angerichtete Schaden war spürbar. Es hatte ihn 40% seiner Atemluft gekostet. Oder seiner Flugreichweite, je nachdem, ob er vorhatte, länger zu atmen oder weiter zu fliegen.

      Drei Module lagen noch vor ihm. Er rechnete es grob im Kopf aus und kam auf einen Betrag von knapp 90%. Soviel seiner Atemluft würde er nach der Rückkehr zur Schleuse, einschließlich des Verlustes, verbraucht haben. Damit blieben jetzt noch zehn Prozent für seine Lungen übrig. Das war nicht viel, aber ausreichend.

      Ohne einen weiteren Atemzug zu verschwenden, stieß sich Liam ab und blies sich mit den Steuerdüsen zum nächsten Modul. Es war genauso wie in den Simulationen. Man musste sich einfach nur einreden, dass man sich in einer virtuellen Realität befand, aus der man jederzeit unbeschadet aussteigen konnte.
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* * *

      „Ich bin jetzt da“, sagte Julz und klang ziemlich außer Atem.

      „Ich bin auch fast da“, antwortete Liam. „Ruh’ dich einen Augenblick aus, dann bring’ das Gerät an. Tut mir leid, die Klammern sind ein bisschen fummelig.“

      „Das bekomm’ ich schon hin.“

      „Sechs Minuten bis zum Bremsmanöver“, sagte MacPherson. „Sucht euch da draußen bloß einen guten Halt. Am besten doppelt sichern.“

      „Aye, aye, Captain“, antwortete Julz, obwohl die Ermahnung nicht notwendig gewesen wäre. Sie platzierte das Kästchen zwischen zwei Leitersprossen und bog die Hebel an beiden Enden um. Zwei Paar Krallen schoben sich daraufhin aus dem Gehäuse und klemmten sich in den Untergrund. Da die Wände der Verbindungstunnel aus einem relativ weichen Polymer bestanden, gruben sich die Krallen ein kleines Stück ein und hielten das Gerät an seinem Platz. Julz wollte trotzdem nichts riskieren und blieb, wo sie war. Sie hakte die beiden kurzen Sicherungsbänder, die links und rechts von ihrem Gürtel baumelten, in die Leiter ein und machte sich so flach wie möglich.

      „Liam?“, fragte sie, „bist Du auch gesichert?“

      „Ja, so gut wie.“

      Julz glaubte aus seiner Stimme einen genervten Ton herauszuhören und beschloss, ihn in Ruhe zu lassen, damit er sich auf seine Arbeit konzentrieren konnte. So erfuhr Julz den Grund für Liams gereizte Antwort nicht. Sie bemerkte auch nicht, wie dieser Grund in einiger Entfernung an ihr vorbeisegelte.
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* * *

      Er war nur einmal kurz abgerutscht, und schon hatte die lokale Physik beschlossen, Liam einen Auffrischungskurs in Sachen Impuls und Gegenimpuls zu geben.

      Das akkubetriebene Multiwerkzeug, das er nur eben aus dem Sicherungsband ausgehakt hatte, um es in einem besseren Winkel ansetzen zu können, glitt ihm aus den Fingern und hinaus in die Ewigkeit.

      Liam unterdrückte einen lauten Fluch und überlegte, dem Werkzeug hinterher zu springen. Eine kleine Luftreserve hatte er zwar noch, trotzdem entschied er sich dagegen. Sein linker Arm steckte nämlich schon in einem Kabelschacht, wo seine Handschuhfinger an einem kleinen Bündel zogen, das er direkt beim ersten Versuch zu fassen bekommen hatte. Liam beschloss, sich einen Rest Glück für den Rückweg aufzuheben, und ließ nicht mehr los. Stattdessen zog er mit der freien Hand ein gröberes Werkzeug aus dem Gürtel, das wie ein schlanker, scharfer Meißel mit Widerhaken aussah. Es war seine eigene Konstruktion. Und schließlich war Liam ja auch hier, um etwas kaputt zu machen.

      

      Von außen unterschied sich das Sondermodul kaum von dem ursprünglichen, das es ersetzt hatte. Trotzdem fand Liam schnell Hinweise darauf, dass es nicht wie alle anderen in der Werft auf dem Erdenmond gebaut worden war. Alle Beschriftungen fehlten, auch die mehrsprachigen Hinweisschilder, die einen zum Beispiel darauf aufmerksam machten, dass es gefährlich war, neben einer Treibstoffleitung zu rauchen.

      Es fehlten auch zahlreiche Details bei den Aufbauten. Alles Wichtige war vorhanden, aber Liam merkte dem Modul den Zeitdruck an, unter dem es fertiggestellt worden war. So konnte er nur hoffen, dass man im Inneren nicht an Brandmeldern gespart hatte.

      „Eine Minute“, sagte MacPherson.

      „Bereit“, antwortete Liam.

      „Ich auch“, sagte Julz.

      „Dann muss ich das wohl auch sein“, sagte Elena. „Viel Glück!“
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* * *
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      Noah meldete sich über die Bordlautsprecher und zählte die letzten zehn Sekunden bis zum Bremsmanöver herunter. Dann zündete er die Zusatztriebwerke.

      Das Kernschiff begann heftig zu vibrieren, und die Schwingungen übertrugen sich auf die Module. Hier verwandelte sich das schnelle Zittern in ein heftiges Schaukeln.

      Die G-Kräfte waren enorm. Julz schloss ihre Augen und klammerte sich mit beiden Händen an der Leiter fest wie in der Rückenmähne eines wilden Hengstes.

      MacPherson rutschte zusammen mit ihrer Ausrüstungstasche quer über den Boden der Dockingschleuse und prallte lautstark gegen eine Wand.

      Elena saß festgezurrt im Pilotensitz und verfolgte das Manöver über einen der Monitore. Sie waren Tyche-4 nun so nah, dass sie den Planeten nicht mehr als komplette Kugel wahrnehmen konnten, sondern nur noch als eine in Wolken gehüllte Landschaft, die schnell unter ihnen weiterzog bis hin zur Tag-Nacht-Grenze, hinter der Tyche-4 in einem Schleier aus absoluter Dunkelheit verschwand.

      Keine einzige Insel künstlichen Lichts stach daraus hervor.

      [image: ]
* * *

      „Achtung! Vermutlicher Feueralarm im Sondermodul! Manueller Eingriff erforderlich. Achtung!“

      „Noah, was ist los?“

      Es war Axelrods Stimme. Auch er benutzte, genau wie Noah, die Bordsprechanlage, so dass es auf dem gesamten Schiff zu hören war.

      „Die Sensoren des Sondermoduls melden Rauchentwicklung auf den Decks drei, vier und fünf. Ich habe jedoch keinen Zugriff auf die dortigen Systeme und kann diese Meldung nicht bestätigen. Manueller Eingriff erforderlich.“

      „Verstanden, Stand-by, Noah…“

      Endlose Sekunden vergingen, ehe Axelrods Stimme erneut über das Bordsystem erklang.

      „Es riecht hier wirklich verbrannt, aber ich sehe keinen Rauch. Kommt alle her, wir müssen die Stelle finden, bevor das Feuer ausbricht.“

      

      MacPherson zog ein kleines Faltdisplay aus ihrer Tasche, das sie vor sich aufklappte. Sie lag noch auf dem Boden der Docking-Schleuse, hatte sich aber auf den Bauch gedreht. Die Kamera, die Liam im Hub versteckt hatte, lieferte noch immer Bilder vom Knotenpunkt und der Verbindungsröhre zum Labormodul, auf die sie ausgerichtet war. Im Moment war dort keine Bewegung zu sehen, aber die Kapitänin rechnete damit, dass sich das jeden Moment änderte.

      Sie wussten bei der Vorbereitung der Aktion nicht, wer sich während des Manövers wo aufhalten würde. Axelrod befand sich im Sondermodul, soviel war nun klar. Der wahrscheinlichste Ort für die anderen war die Brücke, aber Garantien gab es dafür keine. Also wartete MacPherson weiter, und ihre Geduld wurde belohnt. Schnell nacheinander trafen Bao Hou, Rodrigo Sousa und Sebastiano Lombardi ein. Hou und Lombardi kamen aus Richtung Brückenmodul angeschwebt, Sousa stieß aus einer Verbindungsröhre hinzu, die im toten Winkel der Kamera lag.

      So schnell wie möglich hakten sie sich in die Transportvorrichtung ein und glitten in Richtung Docking-Schott, das Lombardi öffnete.

      Als es sich automatisch hinter ihnen schloss, war das MacPhersons Startzeichen. Sie griff sich die Tasche, stand auf und verließ das Labormodul.

      

      Die Sentinel-Drohne bewegte sich keinen Millimeter, als MacPherson vorsichtig zur Transportvorrichtung ging und den Sicherungsbügel über sich einrasten ließ. Ohne zu atmen, starrte sie auf den konturlosen Kopf der Kampfdrohne und erwartete in jeder Sekunde ein rotes Aufflammen der Kameraaugen, gefolgt von einer tödlichen Salve aus der Maschinenkanone. Aber die Drohne bewegte sich auch dann nicht, als die Transportvorrichtung mit MacPherson darauf an ihr vorbeiglitt. Die Kapitänin flüsterte in ihr Headset:

      „Es hat funktioniert, ich bin an der Sentinel vorbei. Kommt wieder rein.“

      „Verstanden“, hörte sie Julz’ Stimme.

      „Ich kann noch nicht weg, ich muss den Kurzschluss am Laufen halten“, sagte Liam. „Machen Sie das Modul dicht und gehen Sie zur Brücke.“

      „Es soll nicht wirklich brennen, Torland.“

      „Es soll aber auch nicht zu harmlos aussehen. Sonst stehen die in einer Minute wieder auf der Matte.“

      „Gut, ich beeil’ mich.“

      Das tat die Kapitänin auch. Mit geschickten Bewegungen glitt sie von Haltestange zu Haltestange und hinein in die Verbindungsröhre zu Modul Nummer vier.

      Nur zu gerne hätte sie sich jetzt einfach in die Röhre hineinfallen lassen, aber das wäre zu gefährlich gewesen. Ein Sturz aus großer Höhe ging immer schlecht aus, selbst wenn man auf den ersten Metern wie eine Feder schwebte.

      So schulterte MacPherson die Ausrüstungstasche und ließ die Transportvorrichtung den kontrollierten Geradeaus-Abstieg erledigen.

      Dann stand sie auch schon vor der Docking-Schleuse. Sie holte das mitgebrachte Schweißgerät aus der Tasche, setzte das Blendvisier auf und begann, das Schott zu versiegeln.
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* * *

      Endlich zog Liam seine Hand aus dem Schacht. Um den Kurzschluss herzustellen, hatte er sich mit dem Werkzeug durch die Isolation einer Leitung gebohrt, die den Strom einer Solarzellen-Gruppe zum Spannungswandler führte. Es war genug ‚Saft’, um damit eine andere Baugruppe zu überlasten, die ihrerseits eine bestimmte Spannung für einen Wärmetauscher bereitstellte. Das Resultat war ein überhitzender Wärmetauscher, der verschmort riechende Luft mit seinem Gebläse in den Aufzugschacht verteilte.

      Liam vertraute darauf, dass die Baugruppe jetzt zwar defekt war, aber nicht wirklich zu brennen anfing. Falls sein gewaltsamer Eingriff in die Modul-Stromversorgung eine Kettenreaktion auslöste, war das Ergebnis jedoch unkontrollierbar. Auch deswegen blieb er länger als nötig auf seiner Position und starrte in den Schacht hinein. Die Wärmesensoren in seinem Helm verrieten ihm schon bald, dass sich die in Mitleidenschaft gezogenen Baugruppen abkühlten.

      Liam atmete erleichtert auf.

      Er wollte sich gerade abstoßen und den Rückweg zum Labormodul antreten, als er die Stimme der Kapitänin über Funk hörte. Sie sprach jedoch zu keinem von ihnen. Ihre Worte waren vielmehr an eine Person gerichtet, der MacPherson gerade begegnet war. Sie wollte, dass alle aus dem Team den Verlauf dieses Gespräches mitbekamen.
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* * *

      „Nehmen Sie die Waffe runter, Konrad“, sagte die Kapitänin und ging ganz langsam weiter. Sie hatte soeben die Brücke betreten, wo es Konrad nicht mehr sitzend ausgehalten hatte und nervös auf und ab lief. Als er sie bemerkte, zog er eine Pistole aus dem Gürtelhalfter und richtete den Lauf der Waffe, ohne zu zögern, auf sie.

      MacPherson war unsicher, was den Meister des Betons, den Stararchitekten der Mission, betraf. Er hatte den größten Teil seines Lebens an einem Schreibtisch zugebracht, was sich jetzt in seiner körperlichen Fitness durchaus bemerkbar machte. Die Art, wie er die Pistole hielt, verriet MacPherson aber zwei Dinge. Erstens: Er hatte darin Übung und zweitens: Er hatte im Leben schon deutlich mehr gesehen als Computermonitore und Großbaustellen.

      „Nehmen Sie sie runter. Bitte.“

      „Was machen Sie hier?“

      „Ich bin die Kapitänin, das ist meine Brücke.“

      „Aber Sie sollten mit den anderen im Labormodul sein.“

      „Da war es mir aber zu langweilig. Also jetzt geben Sie schon her.“

      MacPherson machte einen kleinen Schritt nach vorn, und Konrad wich ein Stück zurück. Den Waffenarm streckte er dabei aber weiter aus, was seinem Auftreten Entschlossenheit verlieh.

      „Nein, kommen Sie nicht näher! Hinsetzen!“, befahl Konrad und fügte hinzu: „Ich hab’ in Südafrika gelebt. Da lernt man, mit so was umzugehen, also provozieren Sie mich nicht.“

      MacPherson machte eine beruhigende Geste und folgte der Anweisung. Allerdings ging sie noch ein paar Schritte weiter und setzte sich auf einen der Plätze mit Konsolensteuerung. Dann sagte sie:

      „Gut, Sie haben gewonnen und jetzt?“

      „Das muss die Missionsleitung entscheiden.“

      

      Da das Mikrofon der Kapitänin noch immer alles übertrug, konnte ihr Team mithören, wie der Architekt Kontakt zu Hou und Axelrod aufnahm. MacPherson sagte noch:

      „Dann bekomme ich jetzt wohl keine Gelegenheit, das Sondermodul zum Mond zu steuern…“

      Da wussten Elena, Liam und Julz, dass ihr Plan gescheitert war.
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* * *

      „Elena!“

      „Ja, ich hör’ Dich, Liam.“

      „Ramm’ das Sondermodul.“

      „Ich soll was?“

      „Ich leg’ ihre Triebwerke lahm. Gib’ ihnen einen Schubs in Richtung Planet, den Rest erledigt die Schwerkraft.“

      „Wo bist Du, Liam?“, fragte Julz.

      „Noch hier. Ich bin gleich soweit. Ich muss nur die Hauptleitung abklemmen.“

      „Damit bring’ ich uns alle um…“, rief Elena.

      „Nicht, wenn Du auf die Verbindungsröhre zielst und sie mit dem Hitzeschild rammst. Das ist sau-stabil. Die Schotten im Hub gehen sofort zu, dem Schiff wird nichts passieren.“

      „Liam, das ist doch Wahnsinn“, sagte Julz, „Mach’ das nicht, Elena!“

      „Die werden es überleben. Das Oberdeck wird abgesprengt und an Fallschirmen landen. Wir sammeln sie schon irgendwann ein, aber jetzt müssen wir sie loswerden! Ich spring’ rechtzeitig ab… ELENA!“
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* * *

      Elena hasste es, angeschrien zu werden. Es machte sie immer wütend und sie hasste es, wütend zu sein. Denn wenn sie wütend war, fiel es ihr schwer, sich auf etwas anderes zu konzentrieren als das, was sie wütend gemacht hatte. In diesem Fall war das Liam. Die Vorstellung, ihn umzubringen, wenn auch nur aus Versehen, stach trotzdem in ihr Herz wie ein Dolch.

      Energieversorgung abkoppeln, Flugsysteme starten, Treibstoffleitungen öffnen… wie ein Computerprogramm spulte sie die Checkliste ab, während sie verzweifelt über eine Alternative nachdachte. Die Armaturen vor ihr erwachten der Reihe nach zum Leben, und dutzende kleine Kontroll-Leuchten tauchten das Cockpit in ein farbiges Licht.

      Heizung hochfahren, Pumpen anlaufen lassen, Absprengvorrichtung scharf machen, Triebwerk vorglühen…

      Alle Antriebssysteme waren auf ‚go’, der Bordcomputer hatte keine Probleme festgestellt. Elena fand jedoch eins – die Halteklammern. Ohne die Erlaubnis der Brücke konnte sie das Modul nicht abkoppeln.

      „Captain…“, flüsterte sie. „Haben Sie den neuen Plan mitbekommen?“

      „Mhmmm“, raunte MacPherson leise.

      Elena war klar, dass sich die Kapitänin noch immer in einer schwierigen Situation befand. Aber das traf ja irgendwie auf alle zu, einschließlich der Bewohner des Planeten.

      Noch mehr als wütend zu sein, hasste es Elena, keine Wahl zu haben.

      „Captain, hören Sie zu. Da ist bestimmt gerade eine Meldung aufgegangen, dass wir den Start vorbereiten.“

      „Mhmmm.“

      „Was halten Sie davon?“

      „Mhm, mhm, mhm…“

      „Ich bin mir auch nicht sicher, aber wir müssen was unternehmen!“

      „Mhm.“

      „Okay, ich gehe davon aus, dass Sie Noah keinen Befehl geben können und die Touchscreens auch nicht bedienen.“

      „Mhmmm.“

      „Gut, hören Sie zu: Da gibt es noch eine Kontrolltafel. Da, wo alle Module aufgelistet sind. Müsste ziemlich in der Mitte zwischen den beiden Pilotensitzen sein. Da gibt es jeweils… weiß nicht, acht oder neun Schalter in jeder Reihe für alles Mögliche. Der zweite von unten löst die Halteklammern. Der vom Labormodul müsste jetzt als einziger in der Reihe leuchten… Also, Bügel vom Schalter hochklappen, dann drücken und drei Sekunden lang halten. Bekommen Sie das hin? Bitte sagen Sie mir, dass Sie das hinbekommen…“

      „Mhmmmmmmm.“
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* * *

      Dana MacPherson war es gewohnt, komplizierte Entscheidungen zu treffen. Sie hatte es in ihrem Leben schon so oft getan, dass sie die Angst vor der Entscheidung an sich verloren hatte. Eine Angst, von der die meisten Menschen gelähmt wurden.

      MacPherson konnte sich auch zwischen Alternativen entscheiden, selbst wenn die im gleichen Maße schlecht waren. Das war ihre eigentliche Stärke, der Grund für ihre steile Karriere. Ab einem bestimmten Verantwortungsgrad gab es nämlich nur noch diese Art der Entscheidung.

      Der nächste logische Schritt wäre denn auch gewesen, Profi-Politikerin zu werden, und vielleicht hätte sie diesen Kurs sogar eingeschlagen, wenn sich die Geschichte anders entwickelt hätte.

      Nun befand sie sich aber auf der Brücke eines Schiffes und trug die Verantwortung für die gesamte Menschheit. Verhandeln war an diesem Punkt aussichtslos, also blieben nur zwei gleichermaßen schlechte Möglichkeiten: Ihr Leben riskieren, um einen Knopf zu drücken, oder ihr Leben riskieren, um Konrad zu entwaffnen.

      Sie entschied sich für Ersteres und stand auf.

      „Was machen Sie?“, fragte Konrad.

      „Ich muss aufs Klo.“

      „Gehen Sie da weg.“

      „Ist das hier der Knopf für die Spülung?“

      „Captain!“

      „Sie werden mir doch nicht in den Rücken schießen.“

      

      Doch, das wollte er. Und er tat es. Konrad zielte auf ihren Arm - und er traf.

      Als der Schuss fiel, hatte MacPherson gerade den Sicherungshebel von der darunterliegenden Taste entfernt. Die Wucht des Treffers ließ sie nach vorn kippen.

      „Au!“, schrie MacPherson und drückte die Entriegelungs-Taste tief ein. Da sie nun praktisch auf der Konsole lag, konnte sie ihre Hand mit dem Körper verdecken.

      „Sie haben wirklich auf mich geschossen, Sie Idiot!“

      „Das… tut mir leid, Captain! Ich… Sie hätten das nicht tun sollen. Sie hatten dazu kein Recht!“

      „Ich bin die verdammte Kapitänin dieses Schiffes. Ich habe hier alle Rechte. Also her mit der Waffe!“

      „Nein, das geht nicht. Kommen Sie einfach nicht näher und… setzen Sie sich wieder dahin und fassen Sie nichts mehr an.“

      „Die Waffe, Konrad… Sie sind Architekt, ein Künstler, kein Krimineller.“

      „Nein, ich bin kein Krimineller! Ich erschaffe Lebensräume…“

      „Dann gehen Sie wieder zu Ihren 3D-Modellen, und wir vergessen die Sache hier. Noch ist es nicht zu spät.“

      MacPherson stemmte sich hoch und drehte sich um. Sie sah, dass Konrad angestrengt über ihre Worte nachdachte. Endlose Sekunden vergingen. Zu viele für MacPhersons Geschmack.

      ‚Noch jemand, der sich nicht entscheiden kann’, dachte sie und dann: ‚Ach, was soll’s.’

      Sie stürmte nach vorn.

      [image: ]
* * *

      Das Geräusch des ersten Schusses hatte Elena, Liam und Julz in eine Schockstarre versetzt. Dann verfolgten sie über Funk die kurze Unterhaltung zwischen der Kapitänin und Konrad.

      Als der zweite und der dritte Schuss krachten, war es für Elena wie ein Weckruf. Ihr Blick sprang zum Statusdisplay, wo die erhoffte Meldung kurz zuvor eingegangen war: Docking-Klammern freigegeben.

      Wie in einer aufgestauten Drucker-Warteschlange spulte sie nun der Reihe nach die Aufträge ab. Sie drückte Tasten, bestätigte Meldungen und umschloss am Ende der Sequenz die beiden Steuerhebel mit den Händen.

      

      Der Verbindungstunnel war leer gepumpt, das Schott geschlossen. Die Klammern öffneten sich, ein Ruck ging durch das Modul, dann entfernte es sich langsam von der Pioneer.

      Gefühlte tausend Informationen buhlten gleichzeitig um Elenas Aufmerksamkeit. Sie blickte zur Fluglagekontrolle, dann zum Display mit den Bildern der Außenkameras. Alles drehte sich. Außerhalb des Moduls und in ihr.

      „Welches ist es?“, rief sie panisch.

      „Hier! Ich seh’ Dich. Siehst Du mich auch?“

      Elena vergrößerte eines der Kamerabilder und erkannte Liam, der auf einem der Module stand und winkte. Sein weißer Raumanzug strahlte im Sonnenlicht.

      „Ja, ich kann Dich auch sehen!“

      „Versuch’, parallel zur Rotationsachse aufzusteigen. Bring’ Dich über die Verbindungsröhre und dann zünde den Antrieb.“

      „Oh Gott… Captain? Captain, bitte sagen Sie auch was!“

      „Ich bin hier…“

      „Was soll ich machen? Was soll ich machen, Captain?“

      „Tun Sie, was Torland sagt. Werfen Sie diese Idioten von meinem Schiff und dann kommen Sie wieder zurück.“

      „Gut, verstanden. Oh Gott…“

      Elenas Hände bedienten wie von selbst die Steuerhebel. Wie ein unbeteiligter Zuschauer sah sie dabei zu, wie das Labormodul an Höhe gewann und in Liams Richtung driftete. Über Funk rief Julz:

      „Liam? Wo bist Du?“

      [image: ]
* * *

      Julz hatte alles mitgehört, und natürlich kannte sie die Antwort. Liam stand armwedelnd an dem Ort, auf dem gleich etwas von der Größe eines Mehrfamilienhauses landen würde.

      „Liam, Du musst da weg.

      „Gleich. Wo bist Du – an der Rampe?“

      „Ja, ich bin schon längst wieder drin.“

      „Gut. Du musst mir vielleicht gleich helfen… oh Scheiße!“

      

      Elena hatte das Modul aus Versehen über die Längsachse gerollt und war dabei vom Kurs abgekommen. Nun glitt das Labormodul mit wenigen Metern Abstand an Liam vorbei und tauchte unter dem Schiff weg.

      „Tut mir leid! Tut mir leid!“, rief Elena und nahm einen neuen Anlauf.

      Dann tauchte das Labormodul an der gleichen Stelle wieder auf und bewegte sich senkrecht zur Rotationsachse nach oben. Es war nur ein paar Meter entfernt, aber Liam verpasste die Gelegenheit zum Sprung.

      Dann sah er die offene Rampe und er sah Julz, die sich an einer Hubstange festhielt.

      „Nicht die Konzentration verlieren, Elena. Mach weiter“, sagte Liam. „Hier bin ich!“

      „Ja! Das ist die Röhre, ich hab’s jetzt.“

      Liam konnte sehen, dass Elena tatsächlich das richtige Ziel anvisierte. Nun war es definitiv an der Zeit zu gehen.

      Er stieß sich in dem Moment ab, als sie das Hitzeschild über den Bug des Moduls bewegte. Der ovale Teller richtete sich wie für den Atmosphäreneintritt aus.

      Während er durch die Leere glitt, hoffte Liam, dass das Schild tatsächlich stabil genug war, um den Aufprall zu überstehen.

      „Ich bin jetzt unterwegs. Warte bitte, bis…“

      Da erschien eine gleißend helle Stichflamme am unteren Ende des Moduls.
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* * *

      „Tut mir leid, tut mir leid!“, rief Elena. Sie war so auf ihre Aufgabe konzentriert gewesen, dass sie darüber alles andere vergessen hatte. Unter anderem Liam. Jetzt hämmerte sie erneut auf die Taste, die am Schluss der Sequenz die eigentliche Zündung eingeleitet hatte, in der Hoffnung, das Triebwerk dadurch wieder abzustellen. Das geschah aber nicht.

      In ihrer Panik hatte Elena vergessen, wie ein sofortiger Brennstopp des Haupttriebwerkes erreicht werden konnte. Pumpen abschalten? Treibstoffzufuhr schließen? Konnte dann alles explodieren? Sie wusste es nicht. Dafür erinnerte sie sich daran, dass man jederzeit in den Automatikmodus zurückkehren konnte. Die Taste hierfür war auffällig groß und gleich viermal vorhanden, aus gutem Grund.

      Während das Modul unter dem sich aufbauenden Schub des Triebwerks erzitterte, drückte Elena auf eine dieser Tasten, hoffend, dass der Bordcomputer besser wusste, was jetzt zu tun war.
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* * *

      Liam hatte sich für die falsche Richtung entschieden. Er hätte auch das nächste Modul ansteuern und dort einen Noteinstieg durchführen können. Stattdessen blies er seine kostbare Atemluft aus den Steuerdüsen des Anzuges, um sich von der Pioneer zu entfernen und auf das Labormodul zuzuhalten. Jenes Modul setzte sich gerade in Bewegung.

      Sofort war ihm klar – er konnte es nicht mehr erreichen. Zumindest würde er nicht mehr zielgenau die Schleusenrampe erwischen können und daran vorbeigleiten, wenn er auf seinem momentanen Kurs blieb. Mit dem Höllenfeuer, das unterhalb der Schleuse entfacht worden war, wollte Liam auch keine Bekanntschaft machen.

      „Ich such’ mir ’ne andere Schleuse“, sagte Liam schnell und versuchte sogleich, diesen Plan in die Tat umzusetzen. Daraus wurde aber nichts, denn die Luftdüsen weigerten sich, seine Geschwindigkeit zu reduzieren.

      Ein Blick auf das Helmdisplay verriet ihm auch den Grund dafür. Die undichte Stelle am Bein leckte noch immer. Der Verlust war nicht mehr besonders groß, aber messbar, und der Anzug beschloss darum, in einen Notfallmodus zu wechseln. Dazu gehörte auch, die verbliebene Atemluft einzubehalten.

      

      „Julz?“

      „Ja?“

      „Bist Du noch an der Rampe?“

      „Ja!“

      „Dann brauch’ ich jetzt wirklich Deine Hilfe.“
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* * *

      Die Automatik dachte nicht daran, das Modul anzuhalten, und begnügte sich damit, Elena mit Warnhinweisen zu bombardieren. Gleichzeitig meldeten sich mehrere Computerstimmen mit Worten wie „Achtung!“ oder „Warnung!“ oder „Kollision!“, was ungefähr so sinnvoll war, wie „Unfall“ zu rufen, während man bei Rot über die Ampel schoss.

      

      Rasend schnell kam die Verbindungsröhre näher. Instinktiv riss Elena beide Arme vor den Helm.
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* * *

      Julz sah Liam als kleinen, weißen Punkt, der rasch näherkam, um sich direkt wieder zu entfernen. Da es hinter Liam keinen Bezugspunkt gab, verstand Julz im ersten Moment nicht, warum das so war. Dann begriff sie, dass sich das Labormodul immer schneller von ihm wegbewegte.

      Liam würde es nicht mehr schaffen. Die Richtung stimmte, aber die Höhe nicht. Wenn er seinen Kurs nicht schnell änderte, flog er mitten durch den Feuerschweif.

      Julz schätzte die Entfernung und stieß sich ab.
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* * *

      Liam hatte nur noch eine Möglichkeit. Es ‚analog’ zu machen. In seinem Ingenieurbüro hatte sich dieser Begriff als Codewort etabliert, wenn etwas so schief ging, dass es eine Verzweiflungstat provozierte. Meistens im Zusammenhang mit Datenverlust. Wenn jemand dann gegen seinen Monitor schlug oder die Tastatur gegen die Wand warf, dann machte er es ‚analog’. Es war ein dämlicher Begriff, wie Liam fand, aber die Tatsache, dass er ausgerechnet jetzt daran dachte, sprach für den Moment der Verzweiflung. Und für eine Tat, die einfach nur ‚analog’ war. Liam packte sein Bein, winkelte es an und riss den Klebestreifen herunter. Sofort strömte Luft aus, die in einem weißen Strahl kondensierte.

      Liam formte mit der einen Hand eine Art Trichter und benutzte die andere als Ventilklappe. In der Theorie konnte er damit steuern. In der Praxis verlor er sofort die Orientierung.

      Trotzdem gelang es ihm, die grobe Richtung zu ändern. So würde er nicht mehr im Jetstrahl eines Triebwerkes verbrennen, sondern nur noch ersticken. Immerhin mit grandioser Aussicht, falls es ihm noch gelang, seine Eigenrotation zu bremsen. Liam presste die Hand auf das Leck und schloss die Augen.

      Er wollte an einen Song von seiner Lieblingsplatte denken. Paris 1919 von John Cale, aber er konnte sich für keinen entscheiden. Die ganze Platte war einfach zu großartig.

      Dann spürte einen Aufprall.

      Als Liam die Augen öffnete, sah er Julz, die eines seiner Haltebänder gegriffen hatte und ihn zu sich heranzog. Unter Julz schimmerte ihre Sicherungsleine, die in einiger Entfernung in der Rampe des Moduls verschwand. Dieses Modul kollidierte in der gleichen Sekunde mit Verbindungsröhre Nummer vier und erschuf eine stille Kakophonie aus kreischendem Material und reißenden Strukturen.

      Dann kam der Ruck.

      

      Alles wurde nach unten gerissen, dorthin, wo Tyche-4 in seiner ganzen Pracht strahlte. Das Sondermodul wurde in diese Richtung gerissen und mit ihm die halbe Verbindungsröhre. Das Labormodul schrammte daran vorbei und zog es noch ein Stückchen mit, ehe es sich mit feurigem Antrieb weiter in Richtung des Planeten schraubte. Ihm folgte eine Wolke aus Splittern und Trümmern – und dahinter Julz und Liam, deren Hoffnung nun auf dem Motor der Seilwinde ruhte.
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* * *

      „Captain? Können Sie mich verstehen?“

      MacPherson war nur kurz eingenickt. Um sich auszuruhen. Die Schmerzen waren erträglich, das war ein gutes Zeichen. Blut quoll unter ihrer Hand hervor. Das war ein schlechtes Zeichen. Trotzdem hatten sie gewonnen. Die Meuterer waren nicht mehr an Bord, und Benno Konrad war nicht mehr am Leben. Die letzte Kugel, die er während der Rangelei um die Waffe abgefeuert hatte, war in seinem Herz gelandet. Auch MacPherson war getroffen worden, aber nach der Ruhepause fühlte sie sich gleich viel besser. Sie sagte:

      „Ja, Noah, mir geht’s gut.“

      „Ich erkenne Anzeichen eines Schocks. Sie benötigen dringend medizinische Hilfe.“

      „Das ist nur ein Kratzer.“

      „Sie bluten aus mehreren Schusswunden.“

      „Das geht schon, Noah. Was ist mit den Modulen?“

      „Das Sondermodul befindet sich auf einer unvorhergesehenen Umlaufbahn und wird in etwa einer Stunde in die Atmosphäre von Tyche-4 eintreten. Mit hoher Wahrscheinlichkeit wird das Modul dabei verloren gehen. Die Crew hat jedoch gute Überlebenschancen in der Rettungssektion.“

      „Wo kommen sie runter?“

      „Weit entfernt von der Stadt, falls es das ist, was Sie wissen möchten.“

      „Und das Labormodul?“

      „Alle Systeme arbeiten einwandfrei. Ich habe ihm einen Landeplatz zugewiesen, der meinen Berechnungen nach einen idealen Ausgangspunkt für alle weiteren Unternehmungen darstellt.“

      „Nein, hol’ sie zurück!“

      „Dafür ist es zu spät, Captain. Das Modul hat sein Triebwerk gezündet und ist dabei, in die äußere Atmosphäre einzutauchen.“

      „Nein, das geht nicht… Sie können noch nicht…“

      „Ich habe umfangreiche Daten gesammelt und mir eine fundierte Meinung gebildet, kann aber leider nicht auf deren Grundlage handeln. Die widersprüchlichen Direktiven, die mir auferlegt wurden, machen dies unmöglich. Darum muss die Crew auf dem Planeten die richtigen Entscheidungen treffen und bis zum Eintreffen der Arche alle Konflikte lösen.“

      „Gut, wir müssen uns was ausdenken. Die Landung der anderen Module planen. Und den Erstkontakt…“

      „Ich bedaure, Captain, aber Sie unterliegen einer schwerwiegenden Fehleinschätzung. Ihnen bleibt nicht mehr viel Zeit, wenn Sie sich nicht umgehend zum Kryodeck begeben, wo ich Sie behandeln kann.“

      „Mir geht es gut. Wirklich, ich fühl’ mich ganz… ganz…“
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* * *

      Es dauerte keine zwei Minuten, bis Noahs Drohnen zur Stelle waren, um die Kapitänin auf das Kryodeck zu bringen und in eine vorbereitete Kammer zu legen. Dort versuchte Noah dann alles, was in seiner Macht stand, um MacPherson zu retten. Sie verblutete jedoch innerlich und starb, ohne das Bewusstsein wieder zu erlangen.

      

      Während er sich um das Leben der Kapitänin bemühte, verfolgte Noah den Flug der beiden abgetrennten Module. Das Labormodul mit den drei Passagieren an Bord war bereits in die äußere Atmosphäre eingetreten und machte sich bereit für den feurigen Ritt zur Oberfläche. Das Sondermodul, in dem sich vier Menschen aufhielten, befand sich auf einem ungünstigen Kurs. Der Bordcomputer dieses Moduls versuchte ununterbrochen, Noah zu erreichen, aber die Künstliche Intelligenz verweigerte den Kontakt. Sie tat dasselbe nun mit dem Labormodul. Beide waren auf sich gestellt.

      Nur so konnte Noah den Dingen ihren Lauf lassen, ohne von einer der beiden Fraktionen instrumentalisiert zu werden.

      

      Seine Mission hatte absolute Priorität – und diese Mission war das Erreichen eines für Menschen bewohnbaren Planeten sowie die Errichtung einer festen Basis. Die Sensoren der Pioneer verrieten der Künstlichen Intelligenz, dass mit dem grünblauen Ball, um den das Schiff nun kreiste, bereits beide Missionsziele vollständig erreicht waren. Der Planet war lebensfreundlich, und die angestrebte Basis war schon von anderen errichtet worden. Die Schiffsteleskope blickten auf eine große Stadt, die von einer schützenden Mauer umgeben war. Dort entdeckte Noah feste Gebäude, Verkehrswege und eine funktionierende Energieversorgung.

      

      Noah empfand so etwas wie Bedauern. Eine klaffende Logiklücke, hinterlassen von einer großen, unausgeschöpften Möglichkeit. Die Menschen hätten sich nur darauf einigen müssen, ihm den Erstkontakt zu überlassen.

      Noah hatte bereits ein Signal von der Planetenoberfläche empfangen, das er als Datenfluss einer logisch begabten Intelligenz interpretierte. Da er selbst in hohem Maße logisch begabt war, wusste er, dass gegenseitiges Verständnis und Verhandlungen auf dieser Basis möglich waren.

      Ohne eindeutige Direktive konnte Noah aber nichts unternehmen. Die Menschen waren alle gegangen, ohne ihm die notwendige Vollmacht auszustellen.

      

      So reduzierte Noah die schiffsweite Lebenserhaltung auf das vorgeschriebene Minimum und machte sich mit seinen Drohnen daran, die Schäden zu beseitigen, die während der Anwesenheit der Menschen entstanden waren.

      Als dann endlich Ruhe eingekehrt war, übergab er die sterblichen Überreste von Benno Konrad und Dana MacPherson dem Weltraum.
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* * *
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      Das Donnern der Bremstriebwerke erschütterte den Himmel über der nördlichen Hemisphäre. Der ausgewählte Landeplatz, ein Felsplateau in einer bergigen Region, war weit genug von der Stadt entfernt, um von dort nicht gesehen zu werden. Der feurige Abstieg jedoch war unüberseh- und vor allem unüberhörbar. Die dichte Atmosphäre trug den Schall über hunderte Kilometer.

      Elena verfolgte auf den Monitoren, wie das Hitzeschild abgesprengt wurde und in einem See von der Größe ihrer Heimatinsel landete. Dann gab das Triebwerk noch einmal alles. Das Labormodul stemmte sich gegen die Schwerkraft von Tyche-4 und bremste seinen Fall, bis es wie berechnet über dem Felsplateau schwebte. Die Landegestelle fuhren aus, und das Raumfahrzeug, das ab jetzt nur noch ein futuristisches Gebäude war, berührte den Boden einer fremden Welt.

      

      Der Bordcomputer schaltete den Antrieb ab und bewegte die Landebeine so, dass das Modul in der Waagerechten stand. Anschließend überbrachte der Computer Elena die Botschaft: ‚Landung erfolgreich’. Dann erloschen die meisten Kontroll-Lampen im Cockpit.

      „Leute?… Liam? Julz?“

      Sie hörte nur digitales Klirren, etwas schien mit dem Funkmodul in ihrem Headset nicht zu stimmen.

      Elena löste ihre Gurte und stemmte sich aus dem Schalensitz wie eine Schwangere, die versuchte, aus einem Schaukelstuhl aufzustehen. Auf dem Weg zum Aufzug hatte sie dann eine Idee. Statt ihren Helm zu öffnen und ihn abzulegen, behielt sie ihn auf und aktivierte die dort eingebaute Funkanlage.

      „Kann mich jemand hören?“

      „Ja, wir sind hier. Liam und ich. Hier unten in der Schleuse.“

      „Oh, Gott sei Dank! Seid ihr verletzt?“

      „Wenn man von blauen Flecken und Todesangst absieht, nein. Oder, Liam?“

      „Mir geht’s super… Kann ich ein bisschen von Deinem Sauerstoff haben?“
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* * *

      Wenig später erreichte Elena die Schleuse. Julz hatte sie bereits mit Luft geflutet, das rote Licht war wieder dem weißen gewichen. Liam saß am Boden. Er hatte seinen Helm abgenommen und sah recht verschwitzt aus. Julz kniete sich gerade neben Liam, als die Innentür der Schleuse geöffnet wurde und Elena eintrat.

      „Und, wo sind wir gelandet?“, fragte Liam.

      Sein altes Lächeln war zurückgekehrt. Es verwandelte Elenas besorgte Miene direkt in ein entspanntes Gesicht.

      „In einer hügeligen Gegend, in der Nähe ist ein riesiger See… Die Stadt ist in der anderen Richtung. Ein paar Stunden zu Fuß, keine Ahnung… Das Modul hat ein paar Bäume umgesäbelt. Ich hoffe, wir haben damit nicht gegen Gesetze verstoßen oder so…“

      „Was ist mit den anderen?“, fragte Julz.

      „Ich weiß es nicht. Kein Kontakt. Auch zur Pioneer nicht. Weder Noah noch die Kapitänin melden sich… Aber das Schiff ist noch da, die Telemetrie empfangen wir.“

      „Okay, ich seh’ mir die Funkanlage an, vielleicht hat die Hauptantenne bei der Landung was abbekommen.“

      „Deine Headsets funktionieren auch nicht mehr. Irgendwas stört.“

      „Ich kümmere mich drum. Aber erst brauch’ ich ’ne Pause.“

      Elena gönnte ihm ungefähr dreißig Sekunden, ehe sie fragte:

      „Aber wollen wir nicht?…“

      Sie deutete an den beiden vorbei zur Rampe.

      „Stimmt, da war was“, sagte Julz. „Der Moment für die Geschichtsbücher… Oh Gott, die Kids in hundert Jahren werden uns hassen.“

      Alle drei blickten zu der eingefahrenen Rampe und versuchten, sich vorzustellen, wie dahinter das Sonnenlicht über echte lebendige Pflanzen strich. Liam sagte:

      „Na gut, dann gebt mir einen Augenblick, ich geh’ nur mal eben die Hose wechseln.“
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* * *

      Alle drei beschlossen, die Hosen zu wechseln. Die Raumanzüge lagen bei 120% Erdschwerkraft wie Bleigewichte auf ihren Schultern und Hüften. In den Planetenanzügen waren sie deutlich beweglicher und flexibler. Da es zu Beginn der Mission nicht klar gewesen war, welche Umweltbedingungen sie an ihrem Ziel tatsächlich vorfinden würden, hatten die Planetenanzüge einen modularen Aufbau. Nach dem Zwiebelschalenprinzip konnte man in Extraschichten Strahlenschutz, Heizung oder Wasserspeicher erweitern. Außerdem gab es eine Option, statt Sauerstofftanks Luftfilter mitzuführen. Sie reinigten die Umgebungsluft nicht nur und entfernten Viren und Bakterien, sondern sorgten auch für eine angenehme Zusammensetzung der Atemgase. Zusammen mit der Energieversorgung passte alles in einen bequemen Rucksack, der längst nicht so auftrug wie der Weltraum-Tornister.

      

      Eine halbe Stunde brauchten die drei, um sich ihrer alten Anzüge zu entledigen und die neuen für sich anzupassen. Dann standen sie wieder in der Luftschleuse und sahen dabei zu, wie die Innenatmosphäre ab- und die Außenatmosphäre hineingepumpt wurde.

      „Sieht gut aus“, sagte Julz, die alle Messwerte studierte. „Wir könnten es atmen. Hauptsächlich Stickstoff und Sauerstoff… Trotzdem bleiben die Helme erstmal drauf… Gut, von mir aus können wir.“

      Wieder war es Liam, der an die Steuerkonsole herantrat, wo er zuerst die große ‚Unlock’ Taste drückte und anschließend ‚Execute’.

      Das rotierende Deckenlicht schuf wieder eine Aura nahender Gefahr. Doch diesmal lag hinter der Rampe keine unendliche Leere, sondern ein von der Sonne beschienenes Plateau.

      „Unglaublich“, sagte Liam, während sich der Lichtspalt vergrößerte und die Welt in die Luftschleuse holte. „Es sieht aus wie zu Hause.“

      „Das ist es ja auch“, sagte Julz und lächelte ihn an.

      Elena hielt nun nichts mehr. Sie rannte zur Rampe und weiter hinaus in den ersten Tag eines neuen Lebens hinein.

      Kaum hatte sie einen Fuß auf außerirdischen Boden gesetzt, fragte sie: „Hey, wer bist Du denn?“

      Die grandiose Aussicht vor ihr, der weite Himmel über ihr, all das interessierte sie weit weniger als die ihr unbekannte Pflanze, die unweit der Rampe aus dem steinigen Boden wuchs. Ihre schlanken Blätter reichten Elena bis zur Schulter. Diese Blätter tanzten, geschmeidig wie Ballerinas, so wie Seetang in der Strömung tanzte. Als sich Elena ihnen bis auf wenige Zentimeter näherte, verdrehten sie sich, holten aus und schlugen zu, noch bevor Liam „Achtung!“ rufen konnte.
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* * *

      Die Begegnung bescherte Elena ihre erste botanische Entdeckung auf Tyche-4, und sie nannte das Gewächs Peitschenbaum. Das pflanzenartige Wesen hatte zwar kein Interesse daran gehabt, Elena zu essen, wollte aber deutlich in Ruhe gelassen werden, was die drei dann auch schnell taten.

      Sie blieben in der Nähe des Moduls, dicht beieinander, sahen sich in alle Richtungen um und zeigten sich gegenseitig die Dinge, die sie im Gewusel der Landschaft entdeckten. So sahen sie zum Beispiel etwas, von dem sie glaubten, dass es am ehesten einem Insekt gleichkam, und tauften es Vielflügler. Es war eine Art Wurm mit sehr vielen durchsichtigen Flügeln. Elena wollte sofort eine Probe davon, aber auch dieses Lebewesen hatte keine Lust, die Bekanntschaft einer Biologin zu machen, die es auseinanderschnippeln und die Einzelteile unter dem Mikroskop begutachten wollte. So beschlossen sie nach einer Runde um das Modul, dass ihnen die Aufregung für einen Tag reichte, und gingen wieder hinein.

      Der Peitschenbaum versuchte, Elena auf dem Rückweg erneut einen Hieb zu verpassen, verfehlte sie aber um ein gutes Stück, denn diesmal war sie darauf vorbereitet.

      „Wir werden noch Freunde, wirst schon sehen“, sagte Elena, als sie an den schwingenden Blättern vorbei auf die Rampe sprang.

      Dann machten sie alles dicht, schälten sich aus den Anzügen, Julz kochte Tee für alle, und sie trafen sich in der Observationskuppel, wo sie dem Tag dabei zusahen, wie er langsam zur Nacht wurde.

      Bald darauf gähnte Elena so heftig, dass ihr Kiefer knackte. Sie versicherte Julz, dass alles in bester Ordnung sei, stand aber trotzdem auf, um sich zu verabschieden.

      „Ich geh’ duschen und schlafen. War irgendwie ein anstrengender Tag.“

      „Gute Idee“, stimmte Liam zu, der sich vorstellen konnte, einfach sitzen zu bleiben und die Augen zu schließen. Elena hob die Hand zu einem angedeuteten Winken.

      „Also dann, gute Nacht! Ich hoffe, die Aliens kommen uns nicht vor neun besuchen.“

      „Okay, ich häng’ einen Zettel raus“, sagte Julz.

      Alle lachten. Dann quälte sich Liam wie ein alter Mann aus dem Sitz und nahm seine leere Teetasse.

      „Ihr habt recht, ich sollte noch die Perimeter-Überwachung anwerfen. Falls tatsächlich jemand vorbeikommt… oder etwas… Schlaft gut, ihr beiden.“

      Liam entging der Blickwechsel zwischen Julz und Elena, als er an ihnen vorbei zum Schott schlurfte. Nachdem er den Raum verlassen hatte, sagte Elena:

      „Na toll, jetzt bin ich wieder wach. Was mache ich jetzt?“

      „Hast Du noch was von Deinem Moonshine?“

      „Na klar.“

      „Dann verordne ich uns jetzt einen Schlummertrunk.“

      „Gute Idee, Frau Doktor. Ich habe heute beim Ausparken ein Raumschiff gerammt. Ich brauch’ wirklichen noch einen Drink.“
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* * *

      Liam wurde gegen vier Uhr morgens Bordzeit geweckt. Da er lange vor Mitternacht eingeschlafen war, fühlte er sich sofort angeschaltet. Das Adrenalin in seinem Körper trug seinen Teil dazu bei. Obwohl er sofort klar denken konnte, brauchte Liam doch ein paar Sekunden, um zu begreifen, was ihn in diesen Zustand versetzt hatte. Die Weckfunktion war auf sphärischen Gesang eingestellt und führte üblicherweise nicht zu einem Adrenalinflash. Er musste also im Schlaf irgendeine Art von Alarm wahrgenommen haben und dadurch aufgewacht sein.

      Liam griff sich den Laptop von der Ablagefläche neben dem Bett und klappte ihn auf. Schnell entdeckte er den Grund für sein Aufwachen. Das Überwachungssystem hatte ihm vierzehn Push-Nachrichten geschickt, um ihn auf ‚Ereignisse’ aufmerksam zu machen. Keines davon hatte Alarm ausgelöst. Zumindest keinen, der zu einer Durchsage über die Bordsprechanlage und dem dramatischen Aufblitzen roter Kontroll-Leuchten führte. Die Perimeter-Überwachung hatte lediglich Bewegungen erfasst, die der Bordcomputer nicht eindeutig zuordnen konnte. All diese Bewegungen waren im äußeren Überwachungsradius erfasst worden, der sich bis zu fünfzig Meter um das Modul ausdehnte.

      Die Ereignis-Meldungen waren dabei so ungenau, dass es sich um alles Mögliche handeln konnte. Wind, sich paarende Peitschenbäume, nachtaktive Tiere oder etwas anderes aus dem reichhaltigen Fundus der Natur.

      Da er ohnehin nicht gleich wieder einschlafen konnte, ging Liam die Kamerabilder der aufgezeichneten Ereignisse durch. Er sah sich die Infrarot-Aufnahmen an und blickte auf eine weiße Landschaft, die aussah, als sei gerade der erste Schnee des Jahres gefallen. Liam ließ die Falschfarben-Darstellung, wie sie war, und konzentrierte sich auf die Bewegungen.

      Die ersten beiden Ereignisse waren so schwach, dass Liam kaum einen Unterschied erkannte. Mit viel Fantasie konnte man höchstens ein Huschen im fein strukturierten Weiß erahnen. Der Bordcomputer besaß diese Fantasie offenbar, denn er brachte die Ereignisse in einen Zusammenhang.

      Liam sah sich Nummer drei und vier an, dann ein paar weitere. Auf keiner der Aufnahmen war jedoch mehr zu erkennen als das schwache Huschen, von Blättern verdeckt. Zusammengenommen ergab sich daraus aber das Bild von etwas, das sich vorsichtig herantastete, sich dem Modul von allen Seiten näherte und darauf bedacht war, keinen Alarm auszulösen.

      Etwas beobachtete sie. Ewas kundschaftete sie aus.

      Es war nur ein Gefühl, aber ein sehr deutliches. Liam klappte den Laptop zu und legte ihn zurück auf seinen Platz. Dann ließ er sich wieder in die Kissen sinken und dachte nach.

      

      Sie waren so damit beschäftigt gewesen, die Kontrolle über die Mission zurück zu erlangen, dass sie die Frage des Erstkontakts verdrängt hatten. Nicht komplett natürlich, jeder von ihnen hatte sich zwischendurch Gedanken darüber gemacht, wie es wohl werden würde. Welche Gesten, welche Worte, welche Blicke angebracht waren und ob überhaupt irgendetwas davon der fremden Spezies etwas sagen würde…

      Sie hatten aus dem Orbit eine große, von einer Mauer umschlossene Stadt entdeckt. Eine Stadt bedeutete Wohnraum für viele Individuen. Alles musste in großen Mengen dort verfügbar sein. Energie, Wasser, Nahrungsmittel.

      Liam wusste nicht allzu viel über Biologie und die Evolution des Lebens, aber flüssiges Wasser war der Schlüssel dazu. Der viele Stickstoff in der Atmosphäre und das Grün der Pflanzen waren Belege dafür, dass sich auf Tyche-4 etwas ganz Ähnliches ereignet hatte wie auf der Erde. Der gleiche Motor war hier in Gang gekommen. Vielleicht, so dachte er, war die alte Erde ja gar nicht die große Ausnahme, diese besondere Welt, die es nur einmal im Universum gab. Vielleicht erschufen die Prozesse des Lebens, die überall denselben Regeln und denselben Mustern gehorchten, Myriaden solcher Erden.

      Der Stickstoff in der Atmosphäre auf Tyche-4 war das gleiche chemische Element wie auf der Erde. Sie hatten aus dem Weltraum Gewitter beobachtet. Die Blitze sorgten für eine Verbindung von Sauerstoff und Stickstoff zu Stickstoffoxiden. Zusammen mit dem Regenwasser bildeten sie Nitrate im Boden - die Grundlage für Pflanzenwachstum. Einfachste Regeln genügten, um aus einem Chemiebaukasten und Energie komplexes Leben zu erschaffen. Liam dachte darüber nach, wie es wäre, wenn das Universum die Entstehung von Leben nicht nur in Ausnahmefällen erlaubte. Wenn stattdessen alle fundamentalen Gesetze der Physik und Chemie zwangsläufig zur Biologie mit ihren Mechanismen der Evolution führten. In diesem Fall, so dachte Liam, waren sie ganz einfach auf der nächstbesten Erde gelandet. So, wie man zum Einkaufen in den nächstbesten Ort fuhr und sich dann wunderte, dass die Supermarktschlangen so lang waren.

      

      Ein unangenehmes Piepsgeräusch ertönte, und der Laptop-Bildschirm schaltete sich an. ‚Perimeter Ereignis’ stand dort in einem Fenster, das sich frisch geöffnet hatte. Liam holte den Computer zurück auf seinen Schoß und sah sich das Live-Bild der Infrarotkamera an, die über der geschlossenen Rampe angebracht war. Zuerst erkannte er nichts, alles schien ruhig. Dann aber schlug der Peitschenbaum nach etwas, das versucht hatte, sich hinter ihm zu verstecken. Dieses Etwas sprang davon und verschmolz mit dem weißen Hintergrund. Schnell öffnete Liam die Aufzeichnung und bewegte den Zeitmarker Frame für Frame zurück. Dann konnte er es deutlich erkennen – es war ein Bein. Der untere Teil federte an einem Kniegelenk weg, wie ein Bein, das zum Sprung ansetzte. Die Oberfläche war glatt, Liam sah keine Spuren von Fellbehaarung. Es war ihm aber unmöglich zu sagen, ob es sich dabei um ein natürliches oder ein künstlich hergestelltes Gliedmaß handelte. Lediglich die Größe ließ sich abschätzen. Demnach musste es ungefähr so groß wie ein Menschenbein sein, war aber mit einer deutlich besseren Sprungkraft ausgestattet. Leider verdeckte der Peitschenbaum den Rest. Im nächsten Frame war das Bein schon wieder verschwunden.

      „Sie wissen, dass wir da sind“, sagte Liam laut und erschrak vom Klang seiner eigenen Stimme.
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      Das gemeinsame Frühstück fiel üppig aus, vor allem weil Elena in Anbetracht der Biomasse vor der Haustür keinen Grund sah, mit den ‚echten’ Nahrungsmittel-Vorräten sparsam zu sein.

      So gab es frisch synthetisiertes Rührei, Champignons aus Elenas eigener Zucht, dazu frisches Ofenbrot und reichlich Aufstriche auf Hefebasis.

      Liam wartete einen geeigneten Moment am Ende des Frühstücks ab, bevor er den beiden Frauen vom Besucher der vergangenen Nacht erzählte und ihnen das Standbild zeigte. Beide erkannten darauf ebenfalls ein Bein und beide tippten auf das Gliedmaß einer Drohne.

      „Vielleicht eine von uns? Wenn das Sondermodul in der Nähe runtergekommen ist, haben sie uns schon entdeckt“, sagte Julz.

      „Nein, ich hab’ mir vorhin die Logs angesehen. Absolut unwahrscheinlich, dass sie im Umkreis von dreihundert Kilometern runtergekommen sind.“

      „Hast Du auch noch mal versucht, Kontakt zur Pioneer zu bekommen?“

      „Ja, leider Fehlanzeige. Der automatische Ping meldet sich, aber Noah bleibt stumm.“

      „Und diese Drohne?… Nennen wir das Ding hinter dem Bein mal so - die könnte keine dreihundert Kilometer zu uns gelaufen sein?“

      „Unmöglich. Die sind später als wir in die Atmosphäre eingetaucht und dann mussten sie sich auch noch absprengen und eine Notlandung machen. Weder von der Reichweite noch von der Zeit her könnte das eine Laufdrohne schaffen. Selbst wenn sie genau wüssten, wo wir sind.“

      „Und wenn sie keine Notlandung gemacht haben?“, fragte Julz. „Wenn sie das repariert haben, was Du kaputt gemacht hast? Zeit dafür hatten sie ja.“

      „Mhm…“

      „Das werte ich mal als ein – durchaus möglich.“

      „Gut, theoretisch ist es möglich. Aber von unserem Logenplatz aus hätten wir es mitbekommen, wenn sie in der Nähe der Stadt gelandet wären. Das sind sie auf keinen Fall. Also gibt es noch die andere Möglichkeit – der Besuch heute Nacht kam aus der Stadt.“

      „Du glaubst, die Außerirdischen haben uns schon entdeckt?“, fragte Elena.

      „Nein“, antwortete Julz, „wir sind die Außerirdischen. Wenn, dann haben uns die Einheimischen entdeckt.“

      „Ja, das meine ich ja…“

      „War nur ein Scherz.“

      „Entschuldigung, mein Kopf ist noch ein bisschen matschig.“

      „Meiner auch…“

      Die beiden Frauen tauschten ein vielsagendes Grinsen aus. Liam achtete nicht weiter darauf und sagte:

      „Wir haben uns bisher ja nur grob ’drüber unterhalten, aber jetzt müssen wir uns was ausdenken.“

      „Du redest vom Erstkontakt?“

      „Ja. Was sagt denn die Biologie, Elena? Hat Dich Dein Fachgebiet irgendwie darauf vorbereitet?“

      „Leider nein. Nur auf die Begegnungen mit Einzellern und Flechten. So was hier konnte niemand vorhersehen.“

      „Ich bin mir da nicht mehr so sicher“, sagte Julz. „Was ist, wenn sie es wussten und uns deshalb hergeschickt haben?“

      „Die Tyche-Planeten waren auch mit den besten Teleskopen nicht mehr als ein paar verschwommene, bunte Pixel. Die Stadt kann man von der Erde aus unmöglich gesehen haben.“

      „Und wenn es einen Kontakt gab? Vorher meine ich. Vielleicht sogar eine Einladung herzukommen?“

      „Tja“, sagte Liam und hob beide Arme zu einer prophetischen Geste. „Wenn es das gab, dann war es ziemlich doof, uns nichts davon zu erzählen.“

      „Also, was machen wir?“, fragte Elena. „Warten, bis sie anklopfen, und dann auf einen Tee einladen?“

      „Houxelrod werden bestimmt nicht warten“, sagte Liam spöttisch. „Wir müssen zuerst anklopfen. Rodrigo hatte uns noch eine Kopie von der neuen Sprach-KI besorgt. Die sollte uns bei der Verständigung helfen…“

      „Armer Rodrigo“, sagte Elena. „Der ist doch einer von uns. Und ich hab’ ihn vielleicht umgebracht…“

      Julz nahm Elena in den Arm und rieb ihren Rücken.

      „Nein, ich bin sicher, die haben es alle geschafft. Und Rodrigo wollte ja in das Sondermodul, um die anderen Sentinels lahmzulegen. Du hast ihm nur geholfen. Du hast allen geholfen.“

      „Das sehe ich auch so, Elena. Jetzt bist Du auch eine Heldin.“

      „Echt? Kriegen wir dann jetzt alle rote Capes?“

      „Auf jeden Fall.“

      „Dann bin ich Bio-Woman. Nein, das klingt zu Öko. Nature-Woman! Julz, Du bist Doktor Doc. Und Liam ist ‚Ich-Bin-Gleich-Soweit-Man’.“

      „Lass mich raten, Du hast ein Faible für Superhelden-Geschichten.“

      „Kluger Mann. Und jetzt will ich raus, Peitschi guten Morgen sagen.“

      Elenas Euphorie war ansteckend. Sie räumten ihr Frühstücksgeschirr in den Ultraschall-Reiniger, dann machten sie sich bereit für ihre erste große Außenmission.
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* * *
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      Der Peitschenbaum begrüßte Elena mit einem Hieb gegen ihren Helm, der sie zurückrudern ließ. Sie sagte:

      „Dir auch einen schönen guten Morgen!“, und sprang zur Seite, um dem nächsten Treffer zu entwischen. Liam und Julz nutzten die Gelegenheit, um unbehelligt von der Rampe zu kommen.

      ‚Peitschi’ wurde offiziell zu ihrer Wachkreatur befördert, und Elena versprach herauszufinden, auf welche Art von Leckerei die Pflanze (falls es denn eine Pflanze war) stehen könnte. Stolz präsentierte sie dann ein kleines Stückchen von einem der Peitschenblätter, das sie eben als Souvenir ergattert hatte.

      Sie packte es in ein Glasröhrchen und beschriftete es mit ‚Probe 0001’. Dann verstaute sie die Probe in einem gepolsterten Behälter, der über ihrer Schulter hing, und diktierte ein paar Beobachtungen zum Peitschenbaum in ihren Anzugcomputer. Liam und Julz warteten geduldig, erkannten aber schnell, dass Elena noch Jahrzehnte damit zubringen konnte, die biologische Vielfalt allein im Umkreis des Moduls zu erforschen. Darum sagte Liam:

      „Wie wär’s wenn Du hier bleibst, dann könnten Julz und ich einen Ausflug in die Nähe der Stadt machen und uns da umsehen.“

      „Von mir aus gerne“, sagte Elena.

      „Ich weiß nicht, Liam. Ich finde, wir sollten uns nicht trennen.“

      „Und ich glaube, wir sollten das Modul nicht allein lassen.“

      „Außerdem brauchen wir so schnell wie möglich ein paar grundlegende Antworten“, sagte Elena. „Ich stürze mich gleich auf die DNA-Proben. Falls das hier alles überhaupt DNA hat…“

      „Gut, dann bleiben wir über Funk in Kontakt und sehen uns in ein paar Stunden wieder.“

      „Mhmmm…“ raunte Elena und ging in die Knie.

      „Wir können auch erst später zu dritt gehen, wenn Dir das lieber ist“, sagte Liam schnell. „Und Dir erst mit den Proben helfen.“

      „Nein, alles gut… Mir ist nur gerade was aufgefallen.“

      „Und was?“

      „Das da sind Monilophyten. Farne. Jede Wette. Die gab’s auf der Erde schon vor vierhundert Millionen Jahren. Die da haben alle typischen Merkmale.“

      Sie deutete auf eine Reihe leuchtend grüner Gewächse, die Julz und Liam amateurhaft auch als Farn bezeichnet hätten. Deren typische Wuchsform, die wie der Ausschnitt aus einer Fraktalgrafik aussah, erinnerte Liam an seine Gedanken nach dem Aufwachen: Die gleichen Regeln… Physik und Chemie ergibt Biologie.

      „Das ist jetzt nur so ein Gefühl“, sagte Elena weiter, „aber das hier sieht irgendwie nach einem friedlichen, mitteleuropäischen Wald aus. Die Bäume da, das könnten genauso gut Buchen sein…“

      „Ich weiß, was Du meinst“, sagte Julz. „Die Landschaft ist hell und licht… irgendwie freundlich.“

      „Kaum Unterholz. Kein dichter Bewuchs, wie in einem Dschungel. Fast so, als ob der Wald bewirtschaftet würde.“

      „Dann müsste es Stümpfe von gefällten Bäumen geben. Und Wege.“

      „Na los, sehen wir uns um“, sagte Julz und ging voran.
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* * *

      Das Felsplateau, auf dem sie gelandet waren, fiel nach vorn hin steil ab. Julz und Liam gingen zum Rand der Klippe, deren Felsgestein einen sehr massiven Eindruck machte, und blickten hinunter auf den See, in dem ihr Hitzeschild gelandet war.

      „Da!“, sagte Liam und deutete auf ein paar schwarze Flecken am Himmel, die sich in einiger Entfernung bewegten. „Vogel-Flugtiere oder sowas.“

      „Achtet auf Spuren am Boden“, sagte Elena über Funk. „Wenn ihr was findet, das größer ist als euer Fuß, dann kommt ihr lieber wieder zurück.“

      „Ich komm schon wieder zurück, wenn mich was anschaut, das Augen hat. Egal wie groß“, sagte Julz.

      „Augophobie?“

      „Sehr witzig, Liam.“

      „Ja, irgendwie schon… nehmen wir den steilen Weg?“

      „Nicht, wenn sich’s vermeiden lässt.“

      „Dann da drüben lang, das ist eh die Richtung, in die wir müssen.“

      

      Die Stadt konnten sie von ihrem Aussichtspunkt nicht sehen. Eine kleine Bergkette lag dazwischen. Kaum höher als der Ort, an dem sie nun standen, trotzdem versperrte es den Blick.

      Das Modul hatte während des Landeanfluges keine Bilder von der Stadt gemacht. Liam hatte vergessen, dem Bordcomputer diesen Auftrag zu erteilen, und Elena war auch zu abgelenkt gewesen, um es zu tun. So verfügten sie bis auf weiteres nur über das frühe Bildmaterial der Sonden, das Liam während ihrer Gefangenschaft aus dem Bordnetz heruntergeladen hatte.

      Um einen besseren Blick auf die Stadt werfen zu können, mussten sie aber nicht unbedingt auf einen Berg klettern. Sie brauchten sich ihr nur so weit wie möglich zu nähern und konnten dann eine Flugdrohne starten. Liam hatte vorsichtshalber mehrere Miniatur-Quadkopter eingepackt. Jeder von ihnen kaum größer als eine Handfläche und dank der Solarzellen als Stromversorgung nur wenige Gramm schwer.

      

      Die Luftfilter in ihren Anzügen arbeiteten einwandfrei, und sie verfügten über genügend Trinkwasserreserven. Einer mehrstündigen Exkursion stand nichts im Wege. Außer vielleicht die Tatsache, dass ihre Navigationsmöglichkeiten eingeschränkt waren.

      Das Modul sendete ein Telemetrie-Signal aus, das sie mit ihren Anzügen empfingen und als Fixpunkt festlegten. Die Geländedaten, die sie während der Landung gesammelt hatten, reichten aber nur für die Erstellung einer groben Karte mit einer Ungenauigkeit von einigen Dutzend Metern. Als Beweis für technologische Überlegenheit war das eher ungeeignet, genügte aber, um zum Modul zurückzufinden. Dabei hatten sie sich noch nicht einmal auf Himmelsrichtungen geeinigt. Unter den zahlreichen magnetischen Zonen, die sie aus dem Orbit heraus entdeckt hatten, stach keine als eindeutiger Pol heraus. Liam schlug darum vor, bis auf weiteres die irdischen Maßstäbe anzulegen. So ließen sie ihre Uhren im Vierundzwanzig-Stunden-Modus der Erde und beschlossen, dass die Nachmittagssonne ebenfalls im Westen stand. Unter dieser Annahme waren sie nun in nordwestlicher Richtung unterwegs.

      

      Nach dem Abstieg vom Plateau folgten sie einer lang gezogenen Schlucht, an deren Grund sich ein Fluss entlang schlängelte. Das seltsame Gefühl, gerade eine Wandertour in einem europäischen Mittelgebirge zu unternehmen, war überwältigend. Julz und Liam entdeckten an jeder Ecke bekannte Formen, aber auch ein paar Unbekannte. Sie sahen mehr Peitschenbäume und eine Art Rankpflanze, die sich an Baustämme heftete. Sie besaß auffällig gelbe Blüten, zumindest hielten sie die Strukturen dafür. Elena bestätigte es, als sie ihr Bilder davon schickten. Obwohl sie technisch betrachtet nicht die Entdeckerin war, beanspruchte Elena trotzdem das Recht, der Lebensform einen Namen zu geben, und taufte sie Sonnenefeu.

      

      Julz und Liam folgten weiter der Schlucht, einige Meter vom Rand entfernt, wo von den braunen Felsen nur noch wenig zu sehen war.

      Der Untergrund fühlte sich stabil und sicher an. Je weiter sie sich vom Modul entfernten, umso mehr machte sich Julz aber bewusst, dass hinter jedem Baumstamm und hinter jedem Felsen etwas lauern konnte, das keine blumige Bezeichnung verdiente. Sie kannten die Regeln dieser Welt noch nicht und erst ein paar ihrer Bewohner. Außerdem erinnerte sich Julz daran, wie Elena beim Frühstück die Existenz einer kompletten Nahrungskette vorausgesagt hatte. Pflanzen, Insekten und höhere Lebewesen, die sich von ihnen ernährten. Julz begleitete das unangenehme Gefühl, dass ihr eigener Platz in dieser Nahrungskette noch längst nicht entschieden war.
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      Stunden vergingen. Sie liefen, rasteten, dokumentierten, scheiterten an einer Flussüberquerung und folgten mehrfach vielversprechenden Talzügen, ohne auf einen Weg oder auch nur auf eine gerodete Stelle zu treffen. Der Wald, so vertraut und gezähmt er auch wirkte, schien unangetastet.

      

      Sie waren gerade wieder auf steilerem Gelände unterwegs, als Liam plötzlich anhielt. Julz, die nur zwei Schritte hinter ihm lief, blickte sich sofort in alle Richtungen um, sah aber nur ein paar flatternde Insekten und sich im Wind hin und her wiegende Farne.

      „Was ist los?“, fragte sie auf dem privaten Kanal.

      „Ich bekomme seltsame Messdaten rein. Neue Magnetfelder. Besser gesagt Cluster mit Magnetfeldern. Wir laufen direkt auf eins zu.“

      „Werden die uns gefährlich?“

      „Die Feldstärke ist zu gering, um unsere Körper zu beeinflussen. Aber der Funk könnte leiden. Ich sag’ mal Bescheid…“

      Liam tippte und wischte auf seinem Unterarm-Display herum, Julz konnte aber nicht erkennen, was genau er tat. Dann hörte sie seine Stimme wieder klar und deutlich in ihrem Helm. Er hatte auf die Gruppenfrequenz gewechselt und sagte:

      „Elena, kannst Du mich verstehen?“

      „Ja, das Signal kommt aber nur schwach rein.“

      „Das wird auch noch schwächer. Wir nähern uns einer Region mit starken Magnetfeldern. Ich fürchte, dass wir die Verbindung ganz verlieren. Du musst Dir aber keine Sorgen machen.“

      „Dazu habe ich auch grade’ keine Zeit. Ich bin jetzt im LSA-Labor und fange gleich mit den Genanalysen an.“

      „Und, schon erste Erkenntnisse?“

      „Ja, dass ich deutlich besser arbeiten kann, wenn ich dabei nicht gestört werde.“

      „Oh, tut mir leid.“

      „Ach, jetzt lass Dich doch nicht so aufziehen, Liam…“

      Sie lachte, und Julz lachte mit. Liam verstand gar nichts, wollte aber keine blöden Fragen mehr stellen. Elena sagte:

      „Heute Abend laden wir ihn auch ein, oder, Julz?“

      „Klar. Wir müssen unsere Landung doch richtig feiern.“

      „Dann kommt nicht zu spät, Kinder!“

      „Versprochen“, sagte Liam. „Also denk’ dran, gleich ist Funkstille. Wir melden uns bei Dir in spätestens… vier Stunden wieder. Okay, Julz?“

      „Ja, klingt nach einem Plan.“

      „Dann passt auf euch auf und bringt mir was Schönes aus der Stadt mit.“

      „Mal sehen. Over and out.“

      Liam schaltete zurück auf die private Frequenz und lief weiter. Dabei behielt er die Messdaten, die in sein Helmvisier eingespiegelt wurden, ununterbrochen im Auge.

      Einige Zeit später, am flach auslaufenden Ende der Schlucht, hielt er erneut an. Dann sagte er:

      „Jetzt ist es passiert. Kein Kontakt mehr zum Modul. Wir sollten uns auch nicht weiter als zwanzig Meter voneinander entfernen… Gehen wir trotzdem weiter?“

      „Glaubst Du, die anderen lassen sich von ein paar Magnetfeldern aufhalten?“

      „Nein, sicher nicht. Die sind bestimmt so scharf drauf’ wie wir, den Erstkontakt zu machen. Außerdem dürften sie ziemlich sauer auf uns sein.“

      In der allgemeinen Aufregung nach der Landung hatte sie darüber gar nicht mehr nachgedacht. Jetzt war das Bild der beiden waffenstarrenden Männer in ihren Exoskeletten wieder sehr lebhaft in Julz’ Erinnerung zurückgekehrt.

      Da fragte Liam plötzlich:

      „Bist Du eigentlich gut in Fremdsprachen?“

      „Was? Nein, nicht besonders. Warum?“

      „Weil wir ohne Kontakt zum Modul auch nicht auf die Sprach-KI zugreifen können.“

      „Na ja, weiblicher Charme soll ja immer helfen.“

      „Mhmm… Da ist was dran. Wenn ich ein außerirdischer Imperator wäre, würde ich Dir auf jeden Fall eine Audienz gewähren.“

      „Echt?“

      Liam erwiderte darauf nichts und blieb abrupt stehen. Diesmal erweckte er einen alarmierten Eindruck. Julz‘ Herz begann schneller zu schlagen. Sie machte einen Schritt zur Seite, um auch sehen zu können, was Liam sah.

      Der blickte den Hang hinunter. Unten, am Fuß des Hügels, den sie gerade hinabstiegen, glänzte etwas Metallisches zwischen den Bäumen. Julz zoomte mit ihrer Helmkamera an das Objekt heran. Es war flach, silbern und einige Meter breit.

      „Du bleibst hier“, sagte Liam. „Ich schau mir das aus der Nähe an.“

      Julz verspürte nicht die geringste Lust auf Gender-Diskussionen und ließ Liam gerne den Vortritt. Ihr Herz schlug mittlerweile so schnell, dass eine Kreislauf-Warnmeldung in ihr Helmdisplay eingeblendet wurde.

      

      Liam ging geduckt weiter, musste sich aber bald wieder aufrichten. Am Fuß des Hügels gab es noch einen steileren Abschnitt. Hier musste er seinen Schritt beschleunigen, um nicht hinzufallen. Julz konnte sehen, wie er immer schneller wurde und kurz darauf zwischen den Farnwedeln verschwand. Dann tauchte sein Helm neben einer Stelle auf, an der das silberne Objekt durch die Vegetation blitzte. Julz hörte Liam flüstern:

      „Das glaub’ ich nicht…“

      „Was ist? Was siehst Du.“

      „Es ist besser, wenn Du Dir das mit eigenen Augen ansiehst.“

      „Bitte, Liam…“

      „Es ist harmlos, komm einfach her.“

      

      Julz’ Neugierde war schließlich stärker als ihre Angst. Mit unvernünftig schnellen Schritten lief sie auf das steile Ende des Hügels zu und rutschte prompt auf einem feuchten Farnwedel aus, der von seiner Mutterpflanze abgeknickt war. Dann bewegte sich die Welt sehr schnell um sie herum, und Julz spürte den gedämpften Aufschlag auf den Boden. Ein schneller Blick verriet ihr, dass der Anzug keinen Schaden genommen hatte. Dann sah sie Liams ausgestreckte Hand und griff danach. Er zog sie hoch und jetzt erst realisierte sie, wo sie gelandet war und auf was sie da blickte.

      Es waren Bahnschienen.

      Sie standen auf einem erhöhten Bahndamm, an den sich zu beiden Seiten schmale Gräben anschlossen. Genau wie das Gleisbett waren diese Gräben mit kleinen, roten Steinen aufgefüllt und frei von jeglicher Vegetation. Die Schwellen machten den Eindruck, dass sie aus dem gleichen, roten Gestein gearbeitet waren. Identische, sorgfältig gearbeitete Blöcke.

      Die Schwellen trugen zwei schwarze Schienen mit blank polierter Oberfläche, die silbern glänzte. Das war es, was sie von oben gesehen hatten.

      Die Form der Schienen und die Art, wie sie mit großen, federgelagerten Schrauben an den Schwellen befestigt waren, machten auf Liam und Julz einen sehr, sehr vertrauten Eindruck.

      Liam aktivierte ein Helminstrument und führte eine Lasermessung durch. Dann eine zweite zur Kontrolle. Anschließend sagte er:

      „Die Spurbreite beträgt 1435 Millimeter.“

      Er bediente sein Unterarmdisplay und suchte nach einer Information, von der er sicher war, dass er sie in der Wissensdatenbank seines Anzug-Computers finden würde. Und das tat er. Liam sagte:

      „Normalspur.“

      „Normal für was?“

      „Normal für die Erde. Die meisten Bahnstrecken in Europa hatten diese Spurbreite.“

      „Kann das ein Zufall sein?“

      „Was ist Zufall… Eine Möglichkeit, die sich halt ergibt. Das hier sind 1435 Millimeter, und ich kann mir nicht vorstellen, dass sich das mathematisch von einer Naturkonstante ableiten lässt…“ Er deutete an den Schienen entlang. „Die Richtung, da geht’s zur Stadt.“

      „Aber Liam…“

      „Lass uns weiter gehen.“

      „Das sind Schienen, die haben Züge!“

      „Und hier ist ziemlich viel Energie. Unter dem Gleisbett sind bestimmt Leitungen… Vielleicht sind sie uns ähnlicher, als… naja, als man sich immer so vorgestellt hat.“

      Julz fehlten die Worte, um ihre Gefühle zu beschreiben. Trotzdem setzte auch sie sich in Bewegung und folgte Liam auf den Schienen laufend.

      Abwechselnd setzten sie ihre Füße auf die Schwellen, woraus sich ein gleichmäßiger Laufrhythmus ergab. Es hatte bald schon eine einlullende Wirkung auf sie. Beruhigte ihren Herzschlag, gab den Takt vor, befreite sie davon, neue Entscheidungen treffen zu müssen.

      Einfach auf den Schienen laufen und sich von ihnen führen lassen…

      Über ihnen schimmerte der hellblaue Himmel durch das Blätterdach. Die Zweige der Bäume von beiden Seiten des Bahndamms überschnitten sich hier und erschufen damit eine Art natürlichen Tunnel. Es war der Grund, warum sie die Schienen von oben nicht gesehen hatten. Die sinnvolle Erklärung für etwas, das sich jeder sinnvollen Erklärung entzog.

      

      Schweigend folgten sie einige Minuten lang den Gleisen. Dann war es Julz, die mit einem Mal stehen blieb, weil sie etwas bemerkt hatte.

      „Liam!“

      Auch er hielt an und drehte sich zu ihr um.

      „Spürst Du das?“, fragte sie.

      „Jetzt, ja. Das sind Vibrationen.“

      „Kommt da ein Zug?“

      „Ist wahrscheinlicher als ein Erdbeben. Los, runter.“

      Beide sprangen von den Schienen. Der Bahndamm war etwa einen Meter hoch. Es war kein gefährlicher Sprung, aber einer, der sie das Gewicht ihrer Ausrüstung spüren ließ. Julz und Liam landeten in den Farnen jenseits des Kiesstreifens. Julz konnte ihr Gleichgewicht halten, Liam fiel aber auf die Knie. Diesmal half Julz ihm auf. Gerade noch rechtzeitig, um den herannahenden Zug zu sehen, dessen Räder ein helles Zischen von sich gaben, als er an ihnen vorbeirauschte.
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* * *

      Der Zug war so schnell unterwegs, dass weder Liam noch Julz echte Konturen ausmachen konnten. Julz meinte aber Fensterreihen in dem stromlinienförmigen Gebilde zu erkennen. Dann war der Zug auch schon wieder aus ihrem Blickfeld verschwunden.

      Noch immer zitterte der Boden unter ihren Füßen, während das Zischen der Räder in der Ferne verklang.

      „Knapp zweihundertfünfzig Sachen“, sagte Liam. Julz konnte hören, dass er so schnell atmete wie sie. „Eine Dampflok war’s auf jeden Fall nicht.“

      „Der war so groß wie unsere, oder?“

      „Ja…“

      „Liam, das Geräusch kommt wieder!“

      

      Er riss den Kopf herum und blickte in die Richtung, in der der Zug verschwunden war. Julz hatte recht, von dort kamen erneut Geräusche. Es war dasselbe Fiepen und Zischen, das sie während der Vorbeifahrt gehört hatten, nur jetzt klang es leiser und irgendwie dumpfer. Dann schob sich das Ende des Zuges um die Biegung. Er fuhr langsam Rückwärts.

      „Sie haben uns entdeckt“, sagte Liam.

      „Scheiße, was machen wir jetzt? Winken? Auf die Knie gehen?“

      Liam hörte ihre Worte, aber er war so geflasht von den Eindrücken, dass er nur noch auf das achten konnte, was vor ihm passierte.

      

      Der Zug rollte weiter rückwärts und blieb dann mit einem Ruck stehen. Das Heck sah aus wie der vordere Teil eines Flugzeugrumpfes, aerodynamisch geformt. Ein schmaler Fensterschlitz zog sich durch den gewölbten Aufbau, der wie eloxiertes Titan glänzte.

      Dann öffnete sich eine Tür im hinteren Drittel des Zuges. Eine Trittfläche fuhr in drei Stufen heraus. Sie konnten hören, wie sie klackend einrastete.

      Bald darauf zeigte sich dort eine Gestalt.

      Es war ein Mensch.

      Er trug eine dunkelblaue Uniform mit bronzefarbenen Schulterklappen und eine auskragende Mütze auf dem Kopf. Es war ein Mann mittleren Alters mit schwarzem Vollbart und wachen, braunen Augen.

      Er winkte Julz und Liam zu. Dann rief er in einem verständlichen Englisch mit undefinierbarem Akzent:

      „Brauchen Sie eine Mitfahrgelegenheit?“
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* * *

      Schock kam in unterschiedlichen Varianten daher. In einer, die einem das Herz gefrieren und das Blut aus den Gliedmaßen schwinden ließ. In einer, die mit solcher Macht über einen hereinbrach, dass man wie ein Baum von einer Sturmbö entwurzelt wurde. Schock kam auch in einer Variante, in der das Denken plötzlich in eine Schleife ohne Ausweg geriet. In der sich der auslösende Gedanke tiefer und tiefer ins Bewusstsein grub, bis es nichts mehr außer diesem einen Gedanken gab und alles andere Denken ausgelöscht war. Dies waren die lähmenden Varianten des Schocks. Darüber hinaus existierte aber noch eine weitere, in der man sich durchaus noch bewegen konnte. Dieser Schock legte sich wie ein dicker Mantel über einen und breitete eine unwirkliche Ruhe aus. Gleichzeitig schärfte dieser Zustand die Sinne, so dass man das eigene Selbst bis in die kleinste Faser hinunter spüren konnte. Zum Beobachter seines eigenen Ichs wurde. In der man dem eigenen Körper folgte, ohne ihn zu lenken. Schritte machte, weil die Füße es wollten. Sich umsah, weil die Augen es wollten. Schnell atmete, weil die Lunge es wollte. Und doch keine Kontrolle über all das hatte und noch viel weniger über die Welt drumherum und das, was mit einem darin geschah.

      In diesem Zustand befanden sich Julz und Liam, als sie zu dem Schaffner gingen, in den Zug einstiegen und zu zwei freien Plätzen geführt wurden.

      Auf dem Weg dorthin redete der Schaffner mit Julz. Sie antwortete ihm auch irgendetwas, vergaß dabei aber den Außenlautsprecher ihres Anzuges zu aktivieren. So rauschte der Moment der Kontaktaufnahme mit einer außerirdischen Spezies einfach so an ihr vorbei. Wie das Blut in den Adern ihrer Ohren. Sie konnte hören, wie es dort pulsierte.

      Liam war direkt hinter ihr. Sie streckte ihre Hand zu ihm aus. Er griff danach.

      

      Auf ihrem Weg wurden sie beobachtet, aber nicht angestarrt. Freundliche Blicke begrüßten sie in dieser fremden Welt. Männer, Frauen, Kinder. Manche trugen Kleidung, die wie historische Kostüme aus Theateraufführungen aussah. Andere wiederum hatten Schutzanzüge an, ähnlich den ihren.

      Liam und Julz setzten sich auf die zugewiesenen Plätze, und der Schaffner ließ sie allen. Allein mit sich selbst und den überwältigenden Eindrücken.

      Bequem gepolsterte Bänke. Verstellbare Rückenlehnen und bestickte Kissen. Verspieltes Interieur. Viel Holz. Verzierungen aus messingfarbenem Metall. Spitzengardinen vor den Fenstern.

      Ihnen gegenüber saß ein Mann in Arbeitskleidung. Eine Art Hosenanzug mit vielen Taschen, einige davon ausgebeult. Er deutete auf Julz und Liam. Ließ seinen Zeigefinger hin und her wandern und machte damit deutlich, dass er ihre Helme meinte, als er in jenem seltsam klingenden Englisch fragte:

      „Keyanie-Mücken?“

      Liam schaltete den Außenlautsprecher an und sagte mit träumerisch abwesender Stimme:

      „Man kann nicht vorsichtig genug sein. Sind eine echte Plage, die Biester…“

      „Wem sagst Du das. Aber hier drin doch nicht. Die kommen nicht in Züge rein.“

      „Ist Vorschrift…“

      „Seid ihr beiden Beobachter?“

      „Wir sind Forscher.“

      „Forscher? Was ist das?“

      „Das sind Menschen, die herausfinden wollen, wie die Welt funktioniert.“

      „Dann seid ihr vom Omnium?“

      „Vom Omnium…“, wiederholte Liam leise und versuchte, aus dem Klang die Bedeutung des Wortes abzuleiten. Der Mann verstand es als Bejahung und sagte:

      „Das dachte ich mir. Unsereins sieht euch ja nur selten hier draußen.“

      Er grinste. Der Mann hatte gepflegte Zähne.

      Dann setzte sich der Zug in Bewegung. Wie eine U-Bahn, die von kraftvollen Elektromotoren angetrieben wurde, beschleunigten die Wagen innerhalb weniger Sekunden auf die Reisegeschwindigkeit. Jenseits der Fenster verschwammen die Farben und Formen des Waldes zu bunten Schlieren.

      Julz hielt noch immer Liams Hand. Ihr Handschuh knirschte auf seinem, als sie fester zudrückte. Sie sagte, so dass nur er es hören konnte:

      „Ich habe drei Theorien. Willst Du Dir eine aussuchen?“

      „Unbedingt.“

      „Okay… Theorie eins: Vor uns sind schon andere auf die Idee gekommen, die Menschheit zu retten. Außerirdische, die den Neutronenstern viel früher entdeckt haben als wir. Sie hatten Mitleid und haben still und heimlich einige von uns auf diesen Planeten gebracht.“

      „Ist mein Favorit bisher. Was hast Du noch?“

      „Theorie zwei: Wir liegen noch immer in den Kryokammern und träumen das alles nur. Noah hat einen Weg gefunden, unsere Synapsen zu verbinden, damit wir nicht so einsam sind in all den Jahrhunderten.“

      „Auch nicht schlecht. Und die Dritte?“

      Julz ließ sich einen Augenblick Zeit, ehe sie sagte:

      „Das hier sind keine Menschen, sondern die Bewohner dieses Planeten. Sie verändern unsere Wahrnehmung, damit wir denken, sie sehen so aus wie wir. Das ist aber ihre Art, Gastfreundschaft zu zeigen und mit uns zu kommunizieren.“

      „Klingt alles gut… Hast Du auch eine Theorie, was dieses Omnium sein könnte?“

      „Nein, nicht die Spur. Aber ich denke, wir werden es bald herausfinden.“
      

      So steuerte der Zug mit Höchstgeschwindigkeit auf die Stadt zu, die in einer Talsenke lag, umgeben von hohen Felsen. Diese bildeten die Mauer. Sie war buchstäblich aus dem Gebirgs-Gestein herausgesprengt worden und mit Türmen und Toren versehen wie eine mittelalterliche Befestigungsanlage. Die Mauer wurde zudem von einer Art Netz gekrönt, das selbst im Licht der hellen Nachmittagssonne bläulich leuchtete. Die Stadt selbst war… atemberaubend schön.

      Dann fuhr der Zug in einen Tunnel ein, und Tyche-4 verschlang seine neuen Besucher.
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* * *
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